JUGENDMAGAZIN 11/80 0,80M 
neues leben 


INDEX: 32726 


Foto: Christina Becke 


nl. 


& Uboge Tier, li . 


De. se, 
Is Beiden, 


Qdg 


fon Te a 
i; 


u De A Fe Y 
De a ae er 


[5:7 


»Autofahrt« 


KB: j I 
wUISUEE I EI EU SU EI EEE IF I IF U 


Der Jugendstaats- 

anwaltvon 

KönigsWusterhausen ([„\, 
La //,), Y7, am ir EN 7 . [ 


F, 


j » f 1£ rat / 
UI NERDUE a WIE DIE EN ST FU HE DS 
pi R & d y “_ 
2a en Wu 
& I »uau € » Z 287 


a waren wir also! Wir, das 

waren 12 Studenten, die an 

den Arbeiterfestspielen teil- 
nehmen sollten. Die Junisonne 
prallte auf Binz und die dazugehö- 
rige Ostsee. Dieser Ort, der zuden 
Urlaubsmekkas der Bewohner 
unseres Landes gehört, sollte nun 
für einen Monat unsere Heimat 
sein. 
Wir kamen mit fröhlichen, wenn 
auch schweißüberströmten Ge- 
sichtern, denn unsere Rucksäcke 
und Reisetaschen waren nicht 
gerade leicht. Wir sollten (oder 
soll ich sagen durften?) als Reiter 
an der gewaltigen, vorangekündig- 
ten Aufführung der Störtebeker- 
Ballade in Ralswiek teilnehmen. 
Wenn das keine Sache ist — dach- 
ten wir uns. Die Unterbringung in 
einem dieser neuen, supermoder- 
nen FDGB-Hotels war Spitze. 
Insgeheim hatte ich mir schon 
immer gewünscht, mal bei so einer 
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4 zeugen, 


Sache mitzumachen, und so war 
ich — wie auch alle anderen Leute 
unserer Truppe — voller Spannung 
auf das Kommende. Gleich am 
ersten Abend spülten wir unsere 
staubigen Kehlen etwas durch und 
brachten unsere Reiterbeine beim 
Tanz wieder in Schwung: Perfekt 
organisiert ging’s am nächsten Tag 
per Sonderbus nach Ralswiek, 
diesen ansonsten ruhigen und 
idyllischen Ort auf Rügen. Aber 
von Ruhe und Idylle war hier 
nichts mehr zu spüren. Eine 
Hektik, die jeder Großstadt Ehre 
gemacht hätte, prägte dieses Dörf- 
chen von 700 Einwohnern. Der 
ganze Ort hatte ein Festtagsge- 
wand bekommen. Handwerker 
aller Sparten rasten mit Werk- 
Brettern und ganzen 
Häuserfassaden durch das Ge- 


lände. Dazwischen Techniker, 
Bühnenbildner, Requisiteure, 
Kostümleute, Maskenbildner, 


Schauspieler und Tänzer. Mir er- 
schien dieses Gewimmel ziemlich 
planlos und unentwirrbar. 
Unsere Partner — also die Pferde 
— waren noch nicht da. Da für uns 
alles neu war, schauten wir also 
bei den Proben zu, und was wir da 
zu sehen bekamen, schockierte 
uns doch erst malganz schön. Was 
ich eigentlich nie so recht glauben 
wollte, wurde mir hier recht ein- 
dringlich demonstriert. Diese 
Probe erschien mir schon nach 
zwei Stunden Zuschauen als 
Schwerstarbeit. Wie der Regis- 
seur diese Menschenmassen auf 
der riesigen Naturbühne di- 
rigierte, erinnerte an einen Armee- 
general. 

Wie ein Satz eine Stunde lang 
geübt werden mußte, von einem 
Schauspieler, der sicher schon 
einige Jahrzehnte auf den berühm- 
ten‘ Brettern stand, wie eine 
Szene immer wiederholt wurde, 
das war dann sicher kein Spaß 
mehr. Ganz wild wurde es dann 
am Abend, als noch ein paar 
hundert Statisten auf der Bühne 
durcheinanderwirbelten. So etwas 
hatte ich noch nicht erlebt. Am 
nächsten Tag kamen wir dann 
noch mit unseren Pferden in die- 
ses Menschengewimmel, und man 
kann nicht sagen, daß diese 
Menschenmassen beruhigend auf 
die Pferde gewirkt hätten. In uns 
war eine innere Spannung, und ich 
hatte — ehrlich gesagt — etwas 


Angst davor, irgendwas falsch zu 
machen. Die Vorstellung, daß 
meinetwegen eine Szene wieder- 
holt werden müßte, erschien mir 
als etwas Schreckliches. Unsere 
Erregung übertrug sich auf die 
Pferde, und sie waren genauso 
aufgeregt wie wir. 

Es ist schon ein großartiges Ge- 
fühl, unter so vielen Mitwirkenden 
an einer Sache zu arbeiten, die 
vielen Menschen Freude und 
Entspannung bieten sollte. Jeden 
Tag kamen ein paar neue Szenen 
dazu, was zuerst wie Stückwerk 
aussah, fügte sich immer mehr zu 
einem großen Bild zusammen. Zu 
diesem Zeitpunkt waren wir schon 
keine große Gruppe von Men- 
schen mehr, sondern ein Ensem- 
ble, eben das Likedeeler-Ensem- 
ble. Wenn abends die Sonne un- 
terging, und mir überall auf den 
Wegen, im Stall und beim Abend- 
brot Leute begegneten, die dem 
14. Jahrhundert entsprungen 
schienen, so erinnerten bloß die 
Regieanweisungen aus dem Laut- 
sprecher und die Technik an un- 
sere Zeit. Ich habe die dreistün- 
dige Aufführung der Lebensge- 
schichte Störtebekers dann im 
Fernsehen gesehen und war etwas 
enttäuscht, da es dort nicht halb so 
großartig anzuschauen war wie im 
Original. Als Reiter mit Gipsbein 
wäre ich mir doch etwas albern 
vorgekommen und das hätte ab- 
solut nicht zur Ernsthaftigkeit und 
Schönheit dieser Ballade vo 
Kuba gepaßt. ® 


PS: Wenn Störtebeker im näch- 
sten Jahr wieder nach Ralswiek 
kommt, treffen wir uns vielleicht, 
und ihr seht euch die Sache selbst 
an. Immerhin waren ja dieses Jahr 
über 130000 Zuschauer in Rals- 
wiek und so viele Leute auf die 
Beine zu bringen, schaffen nicht 
mal unsere Schlagerstars. Ich 
würde sagen — Hochachtung vor 
Störtebeker und denen, die ihn 
wieder lebendig werden ließen. 


chon lange freuten wir uns auf 

diese Reise; wir, die frisch- 

gebackenen Abiturienten der 
ehemaligen Klasse 12B4. Und 
wir hatten ja auch vier Jahre lang 
Monat für Monat eine bestimmte 
Summe auf ein eigens für diese 
Reise eingerichtetes Konto ein- 
gezahlt. Es war ein Geschenk an 
uns selbst, das wir uns damit 
machen wollten, und heute kann 
ich sagen, wir würden wohl kaum 
ein besseres gefunden haben, als 
jene Reise in die Sowjetunion. 


Ich erinnere mich immer wieder 
gern an jene heißen Junitage, die 
wir in Moskau, Charkow und 
Kiew verbrachten. Eine dieser 
Städte gab mir etwas Besonderes. 
Sie gab mir eine Freundschaft, die 
bis auf den heutigen Tag andauert. 
Wenn ich mir heute überlege, wie 
diese Freundschaft zustande ge- 
kommen ist, fällt mir ein bestimm- 
tes Teeservice ein, das ich in der 
Sowjetunion kaufen wollte. Damit 
nahm die Geschichte unserer 
Freundschaft ihren Anfang. 


Wenige Wochen vor unserer Klas- 
senreise waren meine Eltern von 
einem Urlaubsaufenthalt in der 
Sowjetunion zurückgekehrt. Un- 
ter den mitgebrachten Souvenirs 
befand sich ein wunderschönes 
Teeservice. Ich war von der Fein- 
heit der Arbeit derart beeindruckt, 
daß ich beschloß, ein solches Ser- 
vice ebenfalls zu kaufen. 


Die erste Station unserer Reise 
bescherte mir in dieser Hinsicht 
leider keinen Erfolg. Aber mir 
blieben ja noch Charkow und 
Kiew. 


Auf dem Charkower Bahnhof 
erwartete uns bei unserem Ein- 
treffen eine Komsomolzendelega- 
tion der Ingenieurhochschule. 
Man überreichte uns Blumen, und 
die sowjetischen Jungen zeigten 
sich besonders höflich, indem sie 
Vignetten: Jürgen Wirth 


unseren Mädchen das Gepäck 
abnahmen. 


Ich weiß nicht mehr, wer von uns 
den Wunsch geäußert hatte, am 
Nachmittag, für den noch kein 
Programm aufgestellt worden 
war, einen individuellen Einkaufs- 
bummel durch Charkow einzupla- 
nen. Plötzlich hieß es, daß sich 
eine Studentin und ein Student 
bereit erklärt hätten, mit in die 
Stadt zu kommen. 


Diese Gelegenheit konnte ich mir 
keinesfalls entgehen lassen. Der 
Wunsch, ein solches Teeservice 
zu besitzen, war doch zu groß, um 
dieses Angebot abzulehnen. 


Wenige Stunden später erwarte- 
ten uns die beiden Komsomolzen 


bereits an der Rezeption. Die - 


Mädchen schlossen sich selbst- 
verständlich der Studentin Lena 
an, während wir Jungen Micha 
folgten. 


Micha war mir schon am Vormit- 
tag auf dem Bahnhof aufgefallen, 
denn er trug ein Wörterbuch Rus- 
sisch-Deutsch bei sich, in dem er 
häufig und fieberhaft nach Worten 
suchte, um sich uns so gut wie 
möglich verständlich zu machen. 


So gelang es mir auch, von mei- 
nem Wunsch zuerzählen, ein ganz 
bestimmtes -Teeservice ausfindig 
zu machen. 


Die anderen waren längst wieder 
zum Hotel zurückgegangen, als 
ich mit Micha immer noch durch 
die Straßen Charkows schlen- 
derte. 


Jedes Souvenirgeschäft suchte er 
mit mir auf. In dem einen oder 
anderen Geschäft wurden mir eine 
ganze Reihe von wirklich schönen 
Teeservice gezeigt, aber leider 
war das richtige nicht dabei. Als 
auch das letzte Souvenirgeschäft 
meinen Wunsch nicht erfüllen 
konnte, schien Micha ebenso ent- 
täuscht zu sein wie ich. 


Nach unserem gemeinsamen Miß- 
erfolg wollten wir uns aber keines- 
wegs trennen, ohne wenigstens 
noch auf einen kleinen Sprung in 
eine Eisdiele zu gehen. Wir be- 
stellten uns ein echtes Moskauer, 
und Micha begann mir zu erzäh- 


len. Er erzählte mir viel aus der 
Geschichte seiner Stadt, von sei- 
nem Institut, seinem Studium, 
seinen Plänen. Und er berichtete 
mir von seinem Großvater, der 
einer jener Sowjetsoldaten ge- 
wesen war, die im großen Vater- 
ländischen Krieg ihr Leben für die 
Befreiung der Menschen opferten. 
Und ich erzählte Micha vieles 
über unsere Republik, unsere 
Menschen und über mich. 


An diesem Abend saßen wir noch 
lange zusammen, und als wir uns 
trennten, war es schon dunkel 
geworden. 


Am darauffolgenden Tag trafen 
wir wieder zusammen. Micha 
hatte mir soviel über sein Institut 
erzählt, daß ich es unbedingt 
kennenlernen wollte. Er war sehr 


. stolz darauf, so daß es ihm eine 


besondere Freunde war, mich mit 
dem Gebäude, als auch mit der 
Geschichte dieses Instituts ver- 
traut zu machen. 


Einen besonders starken Ein- 
druck auf mich machte das Tra- 
ditionszimmer. Ich entdeckte zwei 
große Fotoalben mit Bildern ehe- 
maliger Absolventen. Alle diese 
Bilder hatten eins gemeinsam, sie 
waren mit dem Vermerk »Gefal- 
len« versehen... 


Wir trafen uns noch häufig, und als 
der Tag der Abreise kam, da fiel 
uns der Abschied nicht leicht. Wir 
tauschten rasch noch unsere 
Adressen aus, und bald darauf 
folgten die ersten Briefe. 


Nun, ein Teeservice habe ich nicht 
mit nach Hause bringen können, 
dafür aber das großartige Gefühl, 
eine herzliche Freundschaft ge- 
wonnen zu haben. 


Wer zeigt einem Fußballstar privat die gelbe 
Karte, pfeift, wenn er im Abseits ist? 

Wer registriert und wertet Fairneß und Erfolge, 
wo es keinen Mann in Schwarz mit Trillerpfeife 
und keine Fans mit Rasseln und Trompeten gibt? 


Von Wolfgang Hartwig 


Den Weg zu den Häf- 
ners zu finden, ist 
problemlos. Es reicht, 
wenn man die Straße 
weiß, das andere zeigen 
einem die Dresdner 
Jungen. »Zum Häfner? — 
Da geht's lang.« Die 
Mädchen würden es 
wohl auch wissen. Der 
Reinhard bleibt — wenn 
auch schon vergeben — 
für viele »ein Typ«. 
Seinen Namen auf der 
riesigen Tafel eines 
zehnstöckigen Blocks zu 
finden, ist schwieriger. 
Doch da, vierter Stock, 
auf geht’s. 

Der Reinhard kommt 
samstags nach dem Spiel 
hier nicht so schnell 
durch. Dann lauern sie 
ihm auf, frisch kostü- 


miert in Dynamos 
Gelbschwarz. Reinhard 
hat dann Zeit zu haben. 
»Sie stehen stundenlang. 
Und sie fragen mir 
Löcher in den Bauch. 
Bin ich endlich los- 
gekommen, reden sie 
weiter, bis in die Nacht 
hinein. Einmal, da haben 
sie mich verblüfft. Da 
hatten sie zusammen- 
gelegt und mir eine 
Flasche Sekt gekauft. 
Weil ich zwei Tore in 
einem Spiel geschossen 
hatte. Sowas hat ja 
tatsächlich Seltenheits- 
wert bei mir.« Die 
Häfner-Fans sagen dazu 
»leider« und wissen, daß 
der superfaire Techniker 
auch darin noch viel 
mehr drauf hat. Gabriele 
Häfner haben sie auch 
schon mal mit Pralinen 
überrascht. »Weil ihr 
Mann so gut war...« Na 
bitte, rauhe Fans können 
auch anders. 

Wenn ihr Reinhard da 
unten gestoppt wird, 
dann muß Gabi den 
Kaffee oben nochmal 
warm stellen. »Aber 
Kaffee gibt es, das ist 
unsere Stunde, jeden 
Tag. Da reden wir über 
alles, was so passiert 
ist«, sagte Gabi Häfner. 
Und von Tag zu Tag 
geschieht mehr bei 
Häfners. Denn da gibt es 
ja auch noch — und nun 
vor allem — die sechs- 
jährige Romy. Als die 


g Reini 


...mit Riecher.... 


»nl« erfüllt einen Leser- 
wunsch und ist ganz in 
Familie: 


Bei 


nei 


Reinhard Häfner zur Eishalle. »Wer früh 
geb. 2.2. 1952 in Son- als Letzter geht, bringt 
neberg, 1,74m, 70 kg. sie dorthin. Und abends 
47 A-Länderspiele ist sie wieder abzuholen. 
Olympiasieger 1976 in Aber wie oft ist Rein- 
Montreal hard gar nicht in Dres- 


den.« Gabi Häfner 
kämpfte sich auch durch 
diese Probleme und 
brachte ihr Studium als 
Binnenhandelsökonom 
gut zu Ende. Seitdem ist 
ihr Platz im neuen 
Centrum-Warenhaus in 
der Prager Straße. 

»Der Reinhard hat mir 
immer zugeraten, das 
Studium zu wagen. 
Manchmal konnte er mir 
auch helfen.« Nun hat er 
selbst den Schlußspurt 
im Sportlehrer-Fernstu- 
dium vor sich. Es ist 
also Bewegung im Leben 


en 


UEFA-Turniersieger 1970 
Schottland 


Mit Dynamo Dresden 
viermal DDR-Meister und 
einmal FDGB-Pokalsieger 


Mutti vor anderthalb 
Jahren in der Zeitung 
einen Aufruf »Kleine 
Eistalente gesucht« las 
und mit der Romy 
dorthin ging, da ahnte sie 
wohl kaum, wie dies den 
Tageslauf ihrer Familie 
verändern würde. Täg- 
lich zieht die Romy nun 


1. 


\ 


der Häfners. Und wie 
tummelt sich darin der 
Reinhard? »Er geht 
ungern spazieren und in 
Geschäfte..., das 
Abendbrot macht er, da 
läßt er sich immer was 
einfallen..., ein bißchen 
weniger mundfaul 
könnte er sein..., in die 
nächste Kunstausstellung 
nehme ich ihn aber mit.« 


Sicherlich gibt es für 
Gabi Häfner manche 
»Leidensgefährtin«. 


Reinhard Häfner habe 


sich seine Gabi aus dem 
heimatlichen Sonneberg 
mitgebracht, so heißt es. 
Aber Gabi protestiert. 
»Ich wollte immer in 
Dresden studieren. Und 
da hätte er dann ja wohl 
nachkommen müssen.« 


Einst hatte die väterliche 


Autorität den Reinhard 
nach Erfurt gebracht. 
»Ich wollte nicht weg. 
Mir gefiel es im Thürin- 
ger Wald und bei meinen 
Freunden. Aber dann hat 
mich mein Vater allmäh- 
lich überzeugt, daß ich in 
Sonneberg als Fußballer 
nicht vorwärts käme, und 
so ging ich als 16jähriger 
zum FC Rotweiß nach 
Erfurt. Und 1972 dann 
nach Dresden. Ein Jahr 
drauf haben wir geheira- 
tet.« 

In Sonneberg hatte er 
bei den Alteren mit- 
gespielt, und einer von 
denen brachte oft seine 
kleine Schwester mit 
zum Spiel, die Gabi 
Frieß. So kam das. Doch 
als Reinhard nach Erfurt 
ging, galt die Gabi selbst 
noch als Sprint- und 
Hochsprungtalent und 
machte sich auf, im 
fernen Berlin nach 
Meisterschaftslorbeer zu 
haschen. »In unserer 
Familie gibt es viel 
Sportbegeisterung. Mein 
Vater hat uns so erzo- 
gen. Natürlich habe ich 
viel Verständnis für 
Reinhard, auch wenn es 
manchmal hart an- 
kommt, so lange allein 
zu sein, vor allem an den 
Wochenenden. Bleibt er 
sehr lange weg, dann 
fahre ich eben nach 
Sonneberg. Andererseits 
weiß ich auch nicht, wie 
es sein würde, wenn er 
jeden Abend zu Hause 
wäre. In unserem Leben 
ist viel Abwechslung, die 
liebe ich.« 


Fotos: Werner Schulze, Vignetten: Jahsnowski 


Die Häfners sind 
rundum glücklich in 
Dresden, in ihrem 
Freundeskreis, im 
besonderen Fluidum 
dieser Stadt. Der Fußball 
verlangt viel Raum in 
ihrem Leben, aber er 
erdrosselt es nicht. Das 
würde sich auch die 
kleine Romy verbitten. 
Einige Sorgen machte sie 
auch schon, als sich ein 
väterliches »Mitbringsel« 
aus südamerikanischer 
Höhenluft in Gestalt 
einer chronischen Bron- 
chitis bei ihr ebenfalls 
einstellte. Der Papa 
konnte manchmal wo- 
chenlang nicht trainieren, 
aber für Romy wurde 
Mamas Eislauf-Idee zum 
doppelten Glückstreffer. 
Denn in der Kühle 
verschwanden nicht nur 
die Beschwerden, son- 
dern Romy brachte es 
sogar zum Spartakiade- 
Gold unter Dresdens 
Allerjüngsten. Soviel 
sportliche Aktivität um 
sich herum machte auch 
Gabi Häfner wieder 
mobil. »Donnerstags 
treffen sich alle Spieler- 
frauen zum Sport. Und 
den leiten die Männer.« 
Dynamo-Trainer Gerhard 
Prautsch wird auch da 
als »sehr streng« be- 
trachtet. Und wie kommt 
der Gatte dabei weg? 
»Ich finde ihn gut, weil 
er uns rannimmt.« 
Reinhard macht das auch 
Spaß, »weil wir uns alle 
z.B. durch gemeinsame 
Urlaube gut kennen. 
Und wenn man eine 
Olympia-Zweite aus der 
Sprintstaffel von 1972, 


wie Evelyn Kaufer, die 
mit Udo Schmuck 
verheiratet ist, dabei hat, 
muß man sich für die 
Laufschule schon was 
einfallen lassen.« Und es 
kommt wieder ein 
Samstag. »Den Reinhard 
braucht man vorm Spiel 
nicht mit Glac&hand- 
schuhen anzufassen. Er 
ist ein ganz normaler 
Mann«, sagt Gabi, bevor 
sie sich unter die Kriti- 
ker auf die Tribüne 
begibt. »Aber sie äußert 
sich hinterher immer 
recht vorsichtig«, be- 
kennt Reinhard und hat 
das ganz gern. Sensibel 
werden manche Fußbal- 
ler immer erst’hinterher, 
eigenartig. Na ja, eine 
Schwäche ist nicht 
zuviel, und zuvor hat 
Reinhard Häfner auf 
dem Rasen meist eine 
Menge Stärken gezeigt. 


Und dann ist die Gabi 
stolz auf ihn. Auch das 


läßt sie ihn fühlen. 


* 


Von Detlef Plog 


Das‘Klischee 


schulausbildung, seit ein 


paar Jahren schon im 


Beruf. Also: wohlausge- 
stattete Wohnung in 
freundlichem Neubau 


Marion Scharf ist Schla- oder Häuschen, mit drau- 
gersängerin mit Hoch- Ben viel Grün unddrinnen 
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manch antikem Möbel- Berlin, Prenzlauer Berg, 


stück. 


Die°Realität 


Marion Scharf 


ist 


mittendrin, Hinterhaus, 
vier Treppen. Eine Baum- 
krone verdeckt die nahe 
Nachbarfassade, soviel 


‚.. zum Grünblick. Und was 


(siehe oben) Wohnort: die Antiquitäten betrifft: 


bandgerät — zum Arbei- 
ten. Außerdem ein Flügel, 
aber der steht noch beim 
Verkäufer um die Ecke. 
Es hat sich bisher noch 
kein Möbelträger gefun- 
den, der das Ding die vier 
Hinterhaustreppen hoch- 
manövriert. 


Der Anspruch 


»Ich bin ein Typ, der nicht 
so auf die Blah-Blah- 
Musik steht«, sagt sie und 
daß es schließlich auch 
gute Schlager gäbe. Aller- 
dings sei es mitunter mit 


‘ denen schwerer, eine »be- 


# 


Ein paar schöne alte 
Möbel hat sie auch, aber 
mehr von der Sorte, wie 
sie in Studentenwohnun- 
gen zu finden ist. Größter 
Luxus ist ein überdi- 
‘ mensionales Stereoton- 


kannte und _ beliebte 
Schlagerinterpretin« zu 
werden. »In dieser Frage 
bin ich ziemlich konse- 
quent. Wenn ich die Mu- 
sik oder den Text eines 
Liedes schlecht finde, 
dann kann ich mich damit 
nicht auf die Bühne stel- 
len und hoffen, daß die 
Leute es nicht merken, 
nur weil man so schön 
mitklatschen kann.« 


Der“Weg 


Bis: zum Berufsausweis 
als Schlagersängerin nicht 
ungewöhnlich: Ober- 
schule und Facharbeiter- 
ausbildung, nebenbei ge- 
sungen in Chören, Grup- 
pen und als Solistin beim 
DSF-Ensemble Greiz. Ein 
junges Talent, landesüb- 
lich gefördert und auch 
gefordert: 1972 wird sie zu 
einem Gesangsstudium an 
die Hochschule für Musik 
in Weimar delegiert. 1976 
erfolgreiches Staatsexa- 
men, doch dann geht es 
nicht mehr ganz so glatt 
weiter. Sie baut gemein- 
sam mit Kommilitonen 
die Gruppe Elefant auf, 
die mit »Drei Mädchen 
und eine Band« schon 
nach kurzer Zeit sehr er- 
folgreich ist. Trotzdem 
steigt Marion wieder aus, 
um sich in Erfurt mit der 
Jürgen-Pfeiffer-Forma- 

tion ein eigenes Konzert- 
programm zu erarbeiten. 


Ein gewagtes Unterneh- »Verloren an Dich« (Mu- 
men für eine unbekannte sik: Holger Biege, Text: 
Sängerin, das nicht nur Fred Gertz). Mich hat 
sehr viel Mühe erfordert. »Ich sah ihn wieder« 
Auch so manches Vor- (Musik; Günther Fischer, 
urteil bei den Veranstal- Text: Fred Gertz) am 
tern ist zu überwinden. stärksten überzeugt. Mit 
Marion singt anspruchs- welcher musikalischen 
volle Lieder, Soul und Souveränität das ge- 
Gospelsongs, probiert sungen ist! Verhaltene 
sich aus, findet zum eige- Töne und nachdrücklich 


nen Stilund erhältfürihre laute, unsichere, nach- 
Leistung 1978. beim denkliche, fordernde, 


IV. Interpretenwettbe- bittere — ein ganzes Regi- 
werb ein Diplom. Doch ster an Ausdrucksnuan- 
dann löst sich die Pfeiffer- cen. Erübrigt sich die 
Formation auf. Das Frage, ob der: größere 
kommt im Musikanten- Erfolg oder die größere 
alltag schon mal vor, für Übereinstimmung mit ih- 
Marion aber bedeutet es, rem künstlerischen Wol- 
wieder von vorn anzufan- len die zukünftige Ent- 
gen. Neuer Start in Berlin, wicklung bestimmen 
doch es ist nicht leicht, werden. Der Komponist 
Fuß zu fassen. Sie singt ihrer neuen Single und der 
bei verschiedenen Grup- im nächsten Jahr er- 
pen, immer mal ein paar scheinenden Porträt-LP 


Wochen, bis Amiga sie zu 
einer Mikrofonprobe ein- 
lädt. Und dann ist es noch 
am gleichen Tag perfekt: 
Sie wird bei Amiga pro- 
duzieren, und Günther 
Fischer und Holger Biege 
werden für sie schreiben. 
Die Verantwortlichen bei 
der Schallplatte sorgen 
auch dafür, daß Marion 
noch nachträglich zum 
V. Interpretenwettbe- 
werb delegiert wird. Ob- 
wohl sie außerhalb der 
Wertung auftritt, erhält 
sie den vom Zentralrat der 
FDJ gestifteten Sonder- 
preis und wenige Wochen 
danach einen Förderungs- 
vertrag vom Komitee für 
Unterhaltungskunst. »Ich 
bin froh, daß ich jetzt 
akzeptiert werde, auch 
ohne künstlerische Kom- 
promisse gemacht zu ha- 
ben.« Nun kann die Arbeit 
richtig losgehen. 


Die°Lieder* 

Inzwischen ist die »Klee- 
blatt«--LP Nr.2 erschie- 
nen, und Marions vier 
Lieder sind von Publikum 
und Kritik mit viel An- 
erkennung aufgenommen 
worden; zum Beispiel 


heißt Günther Fischer, 


Die Zukunft 


Marion ist nicht bang da- 
vor. Sie ist selbstsicher. 
Nicht, weil sie meint, 
immer unbedingt alles zu 
schaffen, was sie sich 
vorgenommen hat. Das 
wird man sehen. Sie ist 
sich ihrer selbst sicher. 
»Wenn ich mal nichtmehr 
singe, dann werde ich 
unterrichten. Das macht 
mir ungeheuren Spaß.« 
Zwei Schülerinnen hat sie 
jetzt schon, so nebenbei. 
»Mit der einen habe ich 
ein halbes Jahr lang sehr 
hart gearbeitet, jetzt hat 
sie. den Berufsausweis 
bekommen.« Darauf ist’ 
Marion stolz. Vielleicht 
sogar mehr als auf einen 
eigenen Fernsehauftritt. 
Das hat was mit Persön- 
lichkeit zu tun. Wie alles 
andere übrigens auch. 
Siegewannden»Goldenen 
Rathausmann« 1980, ob- 
wohl sie auch hier. nur 
nachträglich nominiert 
wurde. 


Foto: Günter Gueffroy 


Man kann die Zeit zwischen Schul- oder Arbeitsende “ 
und Schlafengehen verschiedenartig verbringen. Man 
kann abschalten. Abschlaffen. Nichts tun. Sich lang- 
weilen. Sich wundern, daß keiner einem was vorsetzt. 
Sich aufraffen. Gleichgesinnte suchen. Mit der FDJ was 
auf die Beine stellen. Dem Bürgermeister auf die BUNE 
rücken. Den Pinsel in die Hand nehmen... u 


} 
or einigen Jahren. ha- 
Ve wir,. Kumpels 
und Mädchen, mal. 
ganz zart angefragt, wie 
denn das aussieht, bei uns 
einen Jugendklub aufzu- 
machen. Unser Bürger- 
meister war sofort begei- 
stert, er hatte nämlich ge- 
rade eine Liste vom Kreis 
bekommen, wo ein paar 
kritische Punkte, wie 
»Besteht bei Ihnen Ye 
Jugendklub der FDJ%, 
zZ 0 Ba 77 OÖ ee berührt wurden. Wir kai 
men also wie. gerufen. 
Hinter dieser Frage wurde 
ein Haken gemacht, und 
wir hatten den Segen der 
Gemeinde, bloß wie das 
nun zu machen sei, konnte 
uns keiner sagen, es gab 
wahrscheinlich zu wenig 
Anleitungsmaterial ' da- 
mals. Eine FDJ-Ortslei- 
tung existierte bei uns 
nicht. Geld, das hätten wir 
bekommen, aber damit 
hätten wir  ebensogut „ 
Romme spielen können. 


startet eine 
neue Diskussion 
zum Thema FREIZEIT. 


Heute könnt ihr schon 
erste Meinungen und 
Erfahrungen lesen. 
Schreibt wie immer an 
Jugendmagazin 
»neues leben«, 
1026 Berlin, 
PSF 43, 
Kennwort: 
Freizeit. 


nn 


VOISILGE URA WU 


19 FDJ- 


Velten: ua bt es 6 
Beschädigte Platten, die in ihrer tragenden 1 - Im Bezirk eg A mehr, als zum 
Funktion für Hochhäuser nicht mehr zu Jugendklubs ( 2 3 
verwenden sind, für den Bau von Jugend- IX.P: tand find weitere 40 zu 
klubs zu nutzen. P Bam x. Parteitag 

M bilden, 


nochmal weitere 250. 


— bis I = tanz 
= In allen 725 für Inga A! 


ae zweimal eine solche ” 
ntaltung durchgeführt werden. Stan s 
Be Gr di Über- 
ee De Die Veranstaltungen vor- 
406 erfüllen nur 124 die 
heißt: 234 Gaststätten 
1.1.80 überhaupt keine Ju- 


gendtanzveranstaltungen durchgeführt. 


ensten Veranstaltungen 


wie Diskussionsabende, Diskos, Literatur- 


‘ die Einweihung 
1974 konnten wir die Einwe 


nd: 
selbstgeschaffenen pr 


Dadur 


RD} -Leitung erarbeitete 
i its- und 


kussionsabende 


Laternenmasten, 
bäume, Sträucher, 
Holzfeste vor. . 

Bald merkten wir, 
wurde. Wir beganne 


bereiteten 


ch unsere 
das FDJ-Stu‘ 
führe 


daß der ste 


Ein Raum, der da war, 
gehörte dem DRK - ein 
Schulungsraum sehr 
wichtig— wir dürften auch 
mal rein, aber bitte, doch 
nicht so stürmisch. Der 
Sturm kam auch nicht auf, 
und alles verlief im Sande. 
Wir waren nicht die er- 
sten, die in unserem Ort 
aneinen Klub dachten. Da 
waren schon vor uns 
welche am Ball, aber die 
hatten wohl nicht so rich- 
tig verstanden, was das 
sein sollte, ein Jugend- 
klub, die haben da ihre 
Feten ausgerichtet, wasja 
ganz reizvoll sein kann, 
wenn es im Rahmen 
bleibt, aber das war der 
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Diskoanlage ansc 


FreizeitprogramM, 
u 


im Dorf, strichen z.B. 
pflanzten kle 


daß unser Rau! 


ernehmen, ein altes 


dienjahr © 
n wir meis 
durch. Sehr gute Unter- 


r Nähe wohnt. 
ss, Jugendklub 


7 wurde der Juge 
gebildeten Ki 
anstaltungen 


ein um- 


Thema: Wie k 


les ü s = a en Was halten wir selber vom 
schi k ür unser : { 

kabel für u a Sue re 
Verlegen der Erd rechungen, Dis- | Wir sind bereit, mit Euch und ande; 
beleuchtung)» wl Que Diskotheken | in Erfahrungsaustausch zu —— ER 


5105 Vieselbach, 
ine Linden- "Tr 5 


Sport- un = 


m zu klein 
ein schwierl- 


t am 


der FDJ Mirow 


springende Punkt. 
Klar, daß daraufhin das 
Thema gestorben war. 

Nach der Sache mit dem 
geplatzten DRK-Raum 
kamen einige Leutchen 
dahinter, daß eine Kneipe, 
die zugemacht worden 
war, über eine Kegelbahn 
verfügt, die langsam ver- 
rottete. Ein paar haben die 
Kegelbahn wieder in Ord- 
nung gebracht, und nun 
ging’s los, aber Leute, 
man kann doch nicht nur 
kegeln. Vorn im großen 
Raum, fast ein kleiner 
Saal, war die Musikschule 
drin, wir also hin und ge- 


. Vorträge usw. ei ö i 
mit que Ei einmal wöchentlich 
im Sommer erf. i 
renovierung, und au te 
ndklub. Gemeinsam mit d 
ubrat legten wir die Fr 


altu: fest, die die Ju; 
persönlich interessieren. ee 


Vorträge über Alkoh: 

e 4 ol, Jugendsexualitä 

Popmusik sowie Gesprächsrunden Be 
Onnen wir unsere Freizeit nn. 

besser gestalten? Was halten unsere Bürger 


Manfred Huß, Jugendklubleiter, 
Str. d. Jugend 3 


s dem Jugendzimmer 


fragt, wie sieht es aus, 
könnten wir nicht auch 
mal mit rein, aber nein. 
Dann schafften wir es, 
zweimal im Monat Disko 
in einer anderen Gast- 
stätte zu organisieren. 
Das ging nur ’ne Weile 
gut. Die Truppe ist dann 
zum Gemeinderat gegan- 
gen. Die Jugendabgeord- 
nete war wahrscheinlich 
nicht in der Lage, irgend- 
ein Wort für uns einzule- 
gen. Deshalb wir zum 
Bürgermeister. Dieser 
ließ sich von einer netten 


1. Sekretär del 
dam, Heinz Vietze 


der 


Diese 
Frau hat gesagt, geht mal 
da und da hin, das ist im 


Dame vertreten. 


Moment frei, vielleicht 
wird das was Richtiges. 
Dieses »Lokal« war— rein 
zufällig natürlich — die 
ehemalige Kegelbahn mit 
den dazugehörigen Räu- 
men, die Musikschule war 
inzwischen umgezogen. 
Der Ordnung halber sei 
erwähnt, daß da ohnehin 
Gedanken bestanden, 
dieses Gebäude, zumin- 
dest teilweise, der Jugend 


FDJ-Bezirksleitung Pots- f 


Er 


f erenz für Jugend- 
uf EN en der Rolle der 
de se! dagegen zu sagen. 

3.GO gibt im Ort 
wo es sie gibt, die 


iner Kasse besteht..- 


Ich war mal a 

klubs. Da wur 

FDJ gesprochen. 
Tr 


FDJ nur aus © 
Dieter Käfer, 


Warum es 


plan, der durch 
beschlossen wur 
sitzender ist Mitgl 
tung. 
Andreas 
ruppin 


Wie 
sieht’s 
aus... 


mit der 
Kreisleitung Leipzig- 
Land, Sekretär für Kul- 
tur und Sport, Rainer 
Koch: 


nl-Telefonat 


nl: Rainer, Du bist zwar erst 
drei Wochen im Amt, trotz- 
dem wirst Du einen Über- 
blick haben — wie sieht’s aus 
in Leipzig-Land in puncto 
Jugendklub? 

R. Koch: Im allgemeinen ganz 
gut, besonders das neue Ju- 
gendklubhaus in Mölkau ar- 
beitet ausgezeichnet. 

nl: Woran liegt das? 

| R.Koch: An der guten Zu- 


Frei- 
zeit — 
Abschlaff- 


zeit? 


sammenarbeit zwischen dem 
Trägerbetrieb Robotron und 
dem Rat des Kreises, und 


zur Verfügung zu stellen. 


wanow gibt es 21 Ju- 
einen Jugend- 


tund dem Rat 
der Nat. Front ... Unseren 
ir Klubvater... 
lappt? Es gibt da 


einen konkreten J ahresarbeits- und Finanz- 


Vögler (17), Schwanow bei Neu- 


Mann, was haben wir da 


rangeklotzt, Plötzlich 
wurde uns Sendepause 
verordnet. »Das war doch 
nicht nötig, da haben wir 


Aussicht steilien, war sie 
plötzlich drin, die Zusage, 
wir könnten doch weiter- 
arbeiten. Hoffentlich 
bleibt es dabei; wir müs- 


ein paar Mißverständ- sen unbedingt gemeinsam 
nisse gehabt.«< So die zu einem gesetzlich bin- 
Gemeinde. denden Ratsbeschluß 


Als wir dann erneut bei 
dem Bürgermeister auf- 
tauchten und eine Mel- 
dung an den Bezirk in 


oder einem Rahmenver- 
trag kommen. 

Andreas Liebich, Liebert- 
wolkwitz 


dann ist das Jugendklubhaus 
noch ganz neu. 

nl: Wo läuft’s noch gut? 
R.Koch: Zum Beispiel in 
Zwenkau. Jugendklub mit 
Amateurfilmstudio gekop- 
pelt. Die haben einen För- 
dervertrag mit uns, der Kreis- 
leitung. 


nl: Wo ist’s problematisch? 
R.Koch: In Borsdorf. Dort 
gibt es viele interessierte 
Jugendliche, leider keine 
Räume. Eine aufgeschlos- 
sene Bürgermeisterin kämpft 
mit den FDJlern zusammen, 
es liegt bei uns eine prima 
Konzeption vor. Die fi- 
nanziellen Mittel der FDJ- 
Kreisleitung und des Trä- 
gerbetriebes sind erst im 
nächsten Jahr locker zu ma- 
chen. 


nl: Wir bekamen einen Le- 
serbrief aus Liebertwolk- 
witz. Tut sich da etwas? 
R.Koch: Ja, dort gibt’s auch 
Raumprobleme. Ich habe 
vor, in nächster Zeit die Lage 
zu inspizieren. Auf jeden Fall 
ist Geld für 81 eingeplant. 
nl: Vielen Dank, wir melden 
uns im Sommer 81 wieder 
und fragen: Wie sieht's aus in 
Leipzig-Land...? 


u. 
| 
| 
i 
’ 
| 
| 
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Wir können uns nicht vorstellen, daß ein Bürgermeister in un- 
seren Städten und Gemeinden prinzipiell etwas gegen die Jugend 
hat, aber es ist doch so, daß manche, die vor dieser Problematik 
stehen, nicht recht wissen, geht es gut, geht es nicht gut... 

Wir wissen auch nicht, ob die Jugendlichen, die in den Leitungen 
der Jugendkiubs arbeiten, oder die Verbindung zwischen den 
Jugendlichen und dem Rat halten wollen, überfordert, unfähig 


oder nicht entsprechend geschult sind... : 
Letztlich kommt es auf das Engagement beider Partner an, auf 
den örtlichen Rat und die Jı 


(nach Aussagen des 
Land) 


Kreiskabinetts für Kulturarbeit Leipzig- 


der 


t 
u endges® m 
ne Er n nokratischen, 
om 28. Janual 
publik« 


829, Abs. 1 

»Zur Förderung der viel- 
seitigen . Interessen und 
Aktivitäten der Jugend für 
eine sozialistische Frei- 
zeitgestaltung sind Ju- 
gendklubs zu schaffen 
und weiter zu entwickeln. 
Die in den Jugendklubs 
bestehenden FDJ-Aktivs 
sind in ihrer Tätigkeit zu 
unterstützen.« 


$29, Abs.2 

»Die Leiter der staatli- 
chen Klub- und Kultur- 
häuser, der Kultureinrich- 
tungen und wissenschaft- 
lichen Einrichtungen ha- 
ben die Aufgabe, in Zu- 
sammenarbeit mit den 
Leitungen der Freien 
Deutschen Jugend bei ih- 
ren Einrichtungen Ju- 
gendklubs zu bilden und 
ihre Tätigkeit zufördern.« 


Frei- 


zeit — 


Abschlaff- 


zeit? 


8259, Abs.3 

»Die Leiter und Vor- 
stände haben die Auf- 
gabe, in Zusammenarbeit 
mit den Leitungen der 
Freien Deutschen Jugend 
und in Abstimmung mit 
den Räten der Städte, 
Stadtbezirke und Ge- 
meinden die Initiativen 
der Freien Deutschen 
Jugend zur Schaffung von 
Jugendklubs zu fördern, 
sie einzurichten und bei 
ihrer Tätigkeit zu unter- 
stützen.« 


Hartmut König, Sekre- 
tär des Zentralrates der 
FDJ, auf der Aktivta- 


gung von Jugendklubs 
der FDJ am 15.3.80 in 


»...es steht die Aufgabe, 
neue Jugendklubs der FDJ, 
überall da, wo es möglich ist, 
zu bilden und Voraussetzun- 
gen für eine gute Arbeit zu 
schaffen. Dazu gehört, daß 
wir alle noch ungenutzten 
Kapazitäten und Reserven 
erschließen und die vorhan- 
denen Jugendklubeinrichtun- 
er intensiver und effektiver 
utzen. 


..ist darauf zu achten, daß 
bi: Tätigkeit der Jugendklubs 

er FDJ der Vielfalt und 
Differenziertheit der Bedürf- 
“aisse der Jugendlichen ent- 
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spricht und hohe geistige 
Ansprüche erfüllt. 


... müssen die Leitungen der 
Freien Deutschen Jugend 
ihrer politischen und or- 
ganisatorischen Verantwor- 
tung für die Arbeit der Ju- 
gendklubs der FDJ wirksa- 
mer gerecht werden. 


:... macht es sich erforderlich. 


überall die ständige, enge 
Zusammenarbeit aller staat- 
lichen Organe und gesell- 
schaftlichen Organisationen 
auf der Grundlage langfristi- 


Jena: 


ger gemeinsamer Konzeptio- 
nen zu erreichen. 


Damit unsere Jugendklubs 

diesen hohen _ inhaltlichen 

Ansprüchen gerecht werden 

können, sind solche materiel- 

len und organisatorischen 

Bedingungen notwendig, die 

den ganz normalen und be- 

rechtigten Erwartungen der 

Jugendlichen entsprechen. 

Dazu gehört, sehr einfach 

gesagt, 

— daß es möglich sein muß, 
‚seinen« Jugendklub in der 
Nähe seiner Wohnstätte 
aufsuchen zu können, 


ohne erst stundenlange 
Fahrten oder Fußmärsche 
zu absolvieren; 


daß man Veranstaltungen 
im Jugendklub — insbeson- 
dere Tanz- und Disko- 
veranstaltungen — dann 
besuchen kann, wenn man 
das Bedürfnis danach hat, 
“ ohne sich Wochen vorher 
anzumelden oder stunden- 
lang auf Einlaß zu warten; 
— daß man im Klub Musik 
hören kann, ohne seinen 
Plattenspieler oder sein 
Kassettentonbandgerät 
von zu Hause mitbringen 
zu müssen; 


8 30 

»Das Bedürfnis der Ju- 
gend nach Geselligkeit, 
Tanz und Unterhaltung, 
ihr Streben nach niveau- 
vollen Veranstaltungen 
zur Bereicherung ihrer 
vielseitigen Freizeitge- 
staltung sind zu fördern 
und immer besser zu be- 
friedigen... .« 


833, Abs. I 


»Die Volksvertretungen 


und ihre Räte 
Kreisen, Städten, 


in den 


Stadt- 


bezirken und Gemeinden 
leiten und planen die Ent- 
wicklung des kulturellen 


Lebens der Jugend 


Abstimmung mit 
Leitungen der 


in 
den 
Freien 


Deutschen Jugend...« 


Erich Honecker in seiner Rede zum 30. Jah- 
restag der Verleihung des Namens » Wilhelm 
Pieck« an die Jugendhochschule: 


Singen, Tanzen, Wandern, sportlicher und wehr- 
sportlicher Wettstreit sind zwar an kein Lebensalter 
gebunden, aber besonders bei der Jugend beliebt. 
Junge Menschen schätzen deshalb die Arbeit der 
Leitungen der FDJ oft danach ein, ob und wie sie 
sich um eine sinnvolle Gestaltung der Freizeit küm- 
mern. 

Wir unterstützen den Kampf der Leitungen der FDJ, 
gemeinsam mit den staatlichen Organen und anderen 
gesellschaftlichen Kräften, gemeinsam mit und im 
Interesse der Jugend die Talente zu fördern, Sin- 
gegruppen, Jugendklubs, Jugendtanz, Sportveranstal- 
tungen und Touristik zu organisieren. Auch heute is' 
es nicht überflüssig, daß sich die FDJ für mehr 
niveauvolle Möglichkeiten der Freizeitgestaltung 
einsetzt und viele Jugendliche selbst daran mitwirken 
läßt. 


\ euendauundeuudenudeueedeenderendernedened 


JGEND 


— In der Jugendklubeinrichtung »Kaluga«, 
Restaurant »Freundschaft« Suhl werden vier- 
mal wöchentlich Diskoveranstaltungen 
durchgeführt 

— mit verschiedenen Diskotheken (»Poly- 
phon«, »Stern-Disko«, Matthias und Rainer, 
Tini und Jürgen, »Contact-Disko«, »Sound 
80«) 

— »Kalahari-Show-Tanzgruppe« zu besonde- 
ren Anlässen 

— preislich differenziertes Speisenangebot 
für Jugendliche 

— gesonderte Diskospeisekarte 

— dezente Beleuchtung 

— freundliche Bedienung 

— positive Eintragungen im Gästebuch 


Jugendklub »Mühle« des Kombinates Carl 
Zeiss Jena 
— Diskothek am Freitag und Sonnabend 


— daß man auch ohne fest 


programmierte Veranstal- 
tungen in »seinem< Klub 
Freunde und interessante 
Gesprächspartner treffen 
kann; 


daß een Ga- 
stronomie im Klub nicht 
mit niveauloser, weil im 
Umsatz weniger attrakti- 
ver, Behelfs-Gastronomie 
verwechselt wird; 


daß einer die Klubkasse 
führen kann, ohne daß er 
vorher ein mehrjähriges 
Finanzstudium absolviert 
hat. 


Dr sr er er uf Me a A A 


Um das Niveau von Jugendtanzveranstaltun- 
gen in Gaststätten und Klubhäusern zu heben, 
rief der Zentralrat der FDJ zur Aktion »Wer 
trägt das blaue T?« auf. Die ersten Auszeich- 
nungen erfolgten während der V. Werkstatt- 
woche der Jugendtanzmusik in Suhl. Hier 
Auszüge aus den Begründungen: 


— Das Jugendkollektiv der HOG »Milchbar« 
Waren führt wöchentlich 2 bis 3 Jugendtanz- 
veranstaltungen durch, sie werden alle vom 
Jugendbeirat der Gaststätte organisiert. 

— vorwiegend alkoholfreie Getränke 

— gutes Imbißangebot 


— »Mühle am Dienstag« — politische Dis- 
kussionen, Vorträge zu Musik, Kunst und 
Freizeit und Auftritte von Künstlern 

— zwei Tage der Woche zur Nutzung von 
FDJ-Gruppen des Betriebes 

— Vertrag mit Brauerei sichert Getränkeange- 
bot 


Der stellvertretende Minister für Kultur, 
Siegfried Wagner: 


Die erste Voraussetzung ist das Interesse der Ju- 
gendlichen an der Mitarbeit in einem solchen Klub. 
Von diesem Interesse, von der Freude an der Sache 
lebt die Klubarbeit. Des weiteren gehört dazu die 


Schreibt an: 
Jugendmagazin 
»neues leben«, 
1026 Berlin, 
PSF 43, Kenn- 
wort: Freizeit. 


Klarheit über die personellen und materiellen Bedin- 
gungen, die die Kultureinrichtungen für die Tätigkeit 
eines FDJ-Klubs bietet, denn ein Klub braucht 
Räume, braucht den Rat und die Unterstützung 
erfahrener sachkundiger Persönlichkeiten. 


\ 
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Wer in seinem ganzen Leben nach dem Nutzen 
schielt und sich selbst in der allerletzten Minute 
nicht zusammenreißen kann, damit sein schielendes 
Auge wieder geradeblickt, der hates verdient, in die 
Hölle zu kommen, die er für sich erfunden hat. 
Tibor Dery in: »Spiele der Unterwelt« 


...einen nahestehenden Menschen versteht man 
erst dann völlig, wenn man von ihm getrennt ist. 
Iwan Turgenjew in: »Ein Adelsnest« 


en 


Sagte der Fuchs: »Zum Glück sterben die dummen 
Gänse nicht aus.« 
G.W.Heyse in: »Der Hund des Nachbarn bellt 
immer viel lauter« 


Behandle die anderen so, wie du behandelt werden 
willst. 
Daniil Granin in: »Der Namensvetter« 


Jugendliche geben nun mal gern kohtra, die inter- 
essiert das Ungewöhnliche. Sie wollen keine fer- 
tigen Wahrheiten, die sie nur zu schlucken brau- 
chen. 

Maxie Wander in: »Guten Morgen, du Schöne« 


Niemand ist so, wie man ihn macht oder sich vor- 
stellt. 
Mykolas Sluckis in: »Kuraufenthalt« 


Jeder macht seine Erfahrungen. Was die Menschen 
unterscheidet, ist die Fähigkeit, mit ihnen fertig 
zu werden. 

Armin Müller in: »Meine verschiedenen Leben« 


...wer Musik liebt, muß auch ein offenes, gutes 


Herz haben. 
Hans-Christian Andersen in: »Reiseschatten« 


Das Leben protestiert, wenn die Dinge auf dem 
Kopf stehen. 
Erwin Strittmatter in: »Der Wundertäter« Bd: 1 
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Man muß eine an sich gute und wahre Idee nicht 
sogleich für verloren halten, weil die gegenwärtige 
Zeit sie nicht aufnehmen will. 

Carl Gustav Jochmann in: »Die unzeitige Wahrheit« 


Was ein Mann beschlossen hat, führt er aus. 
Jaan Kross in: »Der Himmelsstein« 


Es ist ein Anzeichen des Alterns, daß die Furcht- 
samkeiten zunehmen. 
Helga Königsdorf in: »Meine ungehörigen Träume« 


Was wäre die Liebe ohne Probleme? 
Heinrich Böll in: »Billard um halb zehn« 


Wie glücklich würde mancher leben, wenn er sich 
um anderer Leute Sachen so wenig bekümmerte als 
nur um seine eigene. 

Georg Christoph Lichtenberg in: »Aphorismen, 
Essays, Briefe« 


Das 


ungewöhnliche 
Jubiläum 


Von Peter Schulze ‚erleben, jeden Tag 


‚etwas Neues. »Wenn 
‚ich keine Familie hätte, 
wäre ich bestimmt 
beim Zirkus«, sagt er. 
Für einen 28jährigen 
‚feiert Michael 1981 ein 
ungewöhnliches Ereig- 
nis: sein 20jähriges 
.Bühnenjubiläum! Ernst 
‚Busch holte 1961 den 
aufgeweckten und 
sportbegeisterten 
Jungen ans Berliner 
Ensemble, um mit ihm 
die Rolle des Andrea 
Sarti für Brechts 
»Leben des Galilei« zu 
erarbeiten. Michael 
wurde ein gefragter 
Kinderdarsteller, spielte 
in »Die Tage der Com- 
mune«, im »Coriolan« 
‚und in der »Drei- 
‚groschenoper«. Als 
Dreizehnjähriger ging 
‚er mit dem BE auf 
"Tournee nach London, 
Kabarett — als Kommu- Prag und Budapest. 
.nist keine Arbeit. Ernst Gastrollen an der 
Busch, Lagerkamerad Volksbühne folgten, 
von Peter Pan, holte die u.a. der Ptolemäus in 
Familie nach Berlin. Shaws »Cäsar und 
Michael wollte nie ‚Cleopatra«. Damals 
etwas anderes als ‚mußte ihn seine Mut- 
; Schauspieler werden, ter noch mit zehn Mark 
N DI? höchstens noch Reise- ‚bestechen‘, damit er 
iA y .begleiter. Heute hier, beim Theater blieb. 
morgen da, Abenteuer Heute möchte Michael 


Schauspieler mit 
neunJahren 
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»Das ist doch der, der 
immer die freundlichen 
‚ Burschen spielt«, sagte 
‚jemand, als ich von 
einem begabten jungen 
Schauspieler erzählte; 
MICHAEL PAN — 
eigentlich ist sein 
Name bedeutend 
länger: Don Alfredo 
| Miguel Bolado Me- 
.nendez Nathan-Pan. 
Geboren wurde er 1952 
‚in Spanien, Madrid. 
Während der Zeit des 
‚ Faschismus mußten 
‚seine Eltern aus 
‚ Deutschland emigrie- 
ren, zuerst nach Frank- 
‚reich, später nach 
. Spanien. Seit 1956 
lebte die Familie in 
, München; doch hier 
fand Vater Pan — er 
war Chansonnier und 


machte politisches 


. um keinen Preis tau- 
schen; er ist Schau- 
spieler mit Leib und 
Seele. 


‚1961 kam das erste 
Fernsehangebot (sogar 
‚den Sandmann spielte 
‚er hier einmal als 
Zehnjähriger). Dann 
meldete sich die DEFA 
mit dem Kinderfilm 
‚nDie Igelfreundschaft« 
‚von Herrmann Zscho- 
‚che. 

‚Nach der Schule gab’s 
‚für Michael nur ein 
Ziel: die Berliner 
Schauspielschule, die 
er dann.von 1970-73 
mit Erfolg absolvierte. 
Danach zog’s ihn erst 
mal zur Pantomime. 
Das machte ihm gro- 
‚Ren Spaß, konnte er 
‚hier doch alie Register 
des Spielens und 
Gestaltens ziehen. So 
wurde er nach seiner 
Absolventenzeit in 
Gera Mitglied des 
Pantomime-Ensembles 
‚des Deutschen Theater 
‚und hatte großen 
‚Erfolg mit der Rolle des 
Sancho Pansa in »Don 
Quichote in Murze- 
‚ledo«. Seit 1977 — nach 
‚seiner Armeezeit — 
‚gehört er nun zum 


Fotos: Günter Linke 


Schauspielerensemble 


‘ des DT. Nebenbei war 
| er auch ab und zu auf 
dem Bildschirm zu 

' sehen; u.a. in der 


Schwankreihe mit Max | 
als »Enkel Jens« und 
als Pit in der mehrteili- 
gen Serie »Zimmer mit 
Ausblick«. 


‚ Was er außer seinem 


Beruf noch mag? — 


ı Zum Beispiel Sport: 
‘ Fußball und Handball; 


zum Beispiel Mode: 
nicht das Extravagante, 
sondern das Prakti- 


, sche, Jugendliche; zum 


Beispiel Musik: Bach 


ı und Diskosound, 


besonders die Musik Al 


 Jarreaus; nennt dann 
| noch Bücher, Ballett 
‚ und — seine absolute 
| Leibspeise: Spaghetti. 
, Ich kenne Michael als 


einen freundlichen, 


ı aufgeschlossenen 


Partner. Ich vermute 


, indes, er kann auch 


sehr unfreundlich, ja 
böse werden; dann 


ı nämlich, wenn er auf 


Gleichgültigkeit trifft, 
Leute mit unbegründe- 
ten Vorurteilen gegen- 
über Künstlern, Selbst- 
zufriedenheit bei 
Kollegen... 
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Anita Grandke 


Junge Leute 
inder Ehe 


Recht in unserer Zeit, 
die interessante Reihe aus dem 
Staatsverlag der DDR: 

Nr. 6 

»Junge Leute in der Ehe« von 
Anita Grandke (2. überarbeitete 
Auflage), Preis:2,— Mark 

Auf 124 Seiten alles, was man 
wissen muß, damit es nicht an 
den Baum geht. 


Nr. 27 

»Neue Macht schafft neues 
Recht« von Siegfried Wietstruk, 
Preis: 2,80 Mark 

Ein Exkurs in Sachen Ge- 
schichte vom Aufstieg und 
Untergang des Deutschen 
Reiches bis zur Macht der 
Arbeiterklasse — interessantes 
Zusatzprogramm für den Ge- 
schichts- und Staatsbürgerkun- 
deunterricht. 


be mn ar ee af 


Michael Pan, 


1058 Berlin, Schönhauser 
Allee 58a 
Caufner-Schwestern 


über Johannes Schlecht, 114 Ber- 
lin, Prignitzstr. 132, Fach 124/21 


Marion Scharf, 
1054 Berlin, Choriner Str. 61 


Puhdys, 
1166 Berlin-Rahnsdorf, postla- 
gernd 


YAMMMAMMUN 


1970 zog der junge Däne Jacob 
Holdt aus, nicht um das Gruseln 
zu lernen, sondern um für sich 
Amerika zu entdecken. Fünf 
Jahre trampte er durch »Gottes 
eigenes Land«, lebte in Ghettos, 
sah die großen Städte und die 
Farmen des Südens. In Briefen, 
Aufzeichnungen und vielen 
Fotos läßt Holdt ein Bild entste- 
hen, das mehr als beklemmend 
ist. Besonders intensiv ist die 
Wirkung deshalb, weil Holdt 


nicht beschreibt, sondern auf 


verschiedenste Art tief in die 
Probleme, über die er schreibt, 
verwickelt ist: 


»Amerikanische 
Bilder« von Jacob 
Holdt erscheint im 
Verlag Volk und 
Welt, übersetzt 
wurde es von Peter 
Jacobi, 

Preis: 20,— Mark 


Das große Abenteuer 
AYMMYNIMMM 


Der Mann heißt Thor Heyerdahl 
— richtig, da fallen dem Kenner 
sofort »Kon Tiki« und »Ra« ein 


-, und er ist einer, in dem sich 
wissenschaftlicher Forscher- 
drang und Freude am Abenteuer 
vereinen. Der Verlag Volk und 
Welt bringt rechtzeitig zum 
Weihnachtsfest »Tigris« von 
Thor Heyerdahl auf den Markt, 
Preis: 19,20 Mark. Es geht um 
die Reise mit einem Schilfboot 
(unter UNO-Flagge), mit der 


Heyerdahl beweisen wollte, daß 
sumerische Kaufleute auf dem 
Seeweg mit den Hochkulturen 


Levins Mühle 
BuEBEaE BBBEBBE 
(DEFA/Regie: Horst Seemann). 
Eine Literaturverfilmung. Und 
wenn man bei der Wertung auch 
Buch Buch sein lassen sollte, weil 
letztlich Film Film ist — hier 


scheint’s schwer umgänglich. 
Denn in Johannes Bobrowskis 
gleichnamigem Roman wird mit 
literarischen Gestaltungsmitteln 
so virtuos und hintersinnig um- 
gegangen, daß eine Transplanta- 
tion von so viel Geist-Reichem 
schwer vorstellbar bleibt. Da wird 
aufgebaut und zurückgenommen, 
erwogen und verworfen, phanta- 
siert, philosophiert, ironisiert, 
beschworen und in Frage gestellt, 
bis am Ende die Weisheit bewiesen 
ist: Menschen müssen nebeneinan- 
der miteinander leben — alles an- 
dere ist lebensgefährlich. See- 
mann, der auch das Szenarium 


der Alten Welt in Verbindung 
standen. Ein Buch, das seine 
Leser finden wird, sicher mehr 
als es Bücher geben wird. Es 
erscheint in der zweiten Dezem- 
berhälfte, also Zeit genug, sich 
für die Jagd danach zu rüsten, 
meint 


schrieb, kristallisierte nun die an 
sich im Buch in den Hintergrund 
verwiesene Handlung heraus. 
Einst schwemmte — vor etwa 


hundert Jahren an einem Neben- 
flüßchen der niederen Weichsel, 
wo Deutsche und Polen und Juden 
und Zigeuner bunt durcheinander 
wohnten — der deutsche Mühlen- 


Rudi Benzien 


"Nach ihrem Konzert-Doppelal- 


bum, das 1979 bei AMIGA er- 
schien, produzierten die PUH- 
DYS in diesem Jahr eine neue 


1 Studio-LP. Dieser Fakt erscheint 
"mit erwähnenswert; 


hört man 
doch auf vorliegender Scheibe 
sehr deutlich, daß die Puhdys ein 
Studio mit all seinen technischen 
Vorzügen zu nutzen wissen. Das 
Klangbild (der Sound) ist einheit- 
lich und perfekt. Zehn neue Titel 
machen das Repertoire der LP 
aus, die mit einem ihrer erfolg- 
reichsten Titel dieses Jahrgangs, 
»Heiß wie Schnee«, überschrieben 
ist. Auf dieser Platte hört man 
‚neue Puhdys-Töne«, die jedoch 
nichts mit der — etwa zu ver- 
mutenden — neuen Welle im Rock 
zu tun haben. Bei allen »Farb- 
tupfern«, die zu den Arrange- 


ments gehören, bleibt es am Ende * 


trotzdem unverwechselbare Puh- 
dys-Musik. 


Schlagzeuger Klaus Scharf- 
schwerdt trägt mit seiner Stilistik 
zum harten Sound der Musik bei. 
Der Einsatz der Keyboard- 
Instrumente ist ausgeglichener 
und sinnvoller als auf früheren 
Produktionen und dient somit *® 
mehr der musikalischen Berei- 
cherung denn bloßer Effektha- 5 
scherei. Neben rhythmisch 

durchgängig gespielten Titeln gibt & 
es auch solche, die durch solisti- 
sches Spiel oder instrumentale 


Die Puhdys 


besitzer die Bootsmühle des jü- 
dischen Konkurrenten mittels 
künstlichen Hochwassers einfach 
weg. Und fühlte sich im Recht. 
Aber manche Menschen rundum 
empfanden es nicht rechtens. Und 
da müssen sie nun allesamt Farbe 
bekennen und offenbaren dabei 
ihre Charaktere. Ein buntes Sit- 
tenbild, vital und deftig, ist gemalt 
worden, und der Pfeil zielt auf 
»deutsche Mentalität« in ihren 


negativen Ausprägungen. Darüber ? 


ist man aufgefordert nachzuden- 
ken. Erwin Geschonneck spielt 
den stramm-propreußischen 
Mühlenbesitzer, Fred Düren einen 
bigotten Pfaffen in einem ins- 
gesamt mit bemerkenswerten 
Leistungen aufwartenden großen 
Schauspielerensemble. Ein sehens- 
werter Film nach einem Buch, das 
man gelesen haben sollte. 


Que viva Mexiko — 


Es lebe Mexiko 
BEBBEEEBSEBBEEN 


(UdSSR/Regie: Sergej Eisen- 
stein). 

Ein Film, der vor 50 Jahren ge- 
dreht wurde, den es nie gab und 
der dennoch unablässig alle Film- 
historiker beschäftigte. Erst jüngst 
wurde das von Eisenstein 
(1898-1948), einem Begründer 
moderner Filmkunst, Ende der 
zwanziger Jahre in Mexiko ge- 


Levins Mühle 


filmte Material (70000 Meter; ein 
Spielfilm ist etwa 2500 Meter 
lang), nachdem es Jahrzehnte in 
den USA zurückgehalten worden 
war, der Sowjetunion übergeben. 
Grigori Alexandrow, Mitglied des 
damaligen Filmteams, schuf nun 
nach Eisensteins Aufzeichnungen 
und Intentionen den vorliegenden 
Film, der u.a. auch beweist, wie 
sehr andere vorher schon Schind- 
iuder mit demselben Material bei 
sogenannten »authentischen« Auf- 
arbeitungen getrieben hatten. 
Absicht Eisensteins war es, in vier 
Episoden die tausendjährige Ge- 
schichte Mexikos darzustellen. 
Bewiesen bleibt in dem natürlich 
fragmentarischen Film die un- 
geheure Dynamik, mit der 
Eisenstein (»Panzerkreuzer Po- 


De u un ee? 


Zwischenteile die richtige Würze 
haben. Eine wirkliche Überra- 
schung ist in »Fern von zu Haus« 
und »Bis ans Ende der Welt« die 
Kombination von hartem Puh- 
dys-Grundsound mit dem Saxo- 
phon-Spiel von Günter Fischer. 
Schade, daß man im Rundfunk 
letzteren Titel fast nur in der 
Kurzfassung hört, die den eigent- 
lichen Charakter des Stücks ent- 
stellt. So gehört, wirkt er auf mich 
immer wie ein Schlager als 

" Zugeständnis an einen breiteren 
Publikumskreis. Im Titel »Mara- 
thon« gehen die instrumentalen 
Raffinessen gar bis zu einer 
mittels Verfremdung von 
12-Saiten-Gitarre und Cembalo 
erreichten Bouzuki-Assoziation. 
Alles in allem lohnt sich das 
genaue Hinhören, will man nicht 
leichtfertig die neue Musik der 
Puhdys in die dafür passende 
Schublade stecken. 


Wolfgang Tilgner/Burkhard 
Lasch) und reichen von sehr 
persönlichen Geschichten (»Nie 
wieder werde ich weinen um 
dich«/»Lied für Anja«) bis hin zu 
gesellschaftlich relevanten The- 
men. Der für diese LP nachträg- 
lich ausgewählte Single-Titel 
»Kein Paradies« trifft dabei für 
jedermann verständliche Aus- 
sagen, während die Texte von 
»Heiß wie Schnee« und »Weit, so 
weit« (beide von Tilgner) erneut 
die Ansprüche dieses Textersund 
Lyrikers — auch an Rocksong- 
Verse — zum Ausdruck bringen. 
Das Nachdenkenswerte dieser 
Texte verträgt sich durchaus mit 
einer Sprache, die wieder direkt 
auf jene Hörer um die sechzehn 
und siebzehn herum abzielt. Der 
große Renner des Jahres, »Mela- 
nie«, gehört natürlich auch zum 
Angebot dieser neuen Puhdys- 
LP: 


temkin«) zu inszenieren verstand 
und die noch immer unvergleich- 
liche Gestaltungskraft, die seine 
Bildsprache bestimmt. Die Ka- 
mera führte der ebenfalls be- 
rühmte Eduard Tisse. Ein Stück 
aktive Filmgeschichte. 


Däumelinchen 
BEBBEEEENEEE 


(Japan/Regie: Yuko Serikawa). 
Eine Stunde Zeichentrickfilm. Frei 
nach dem Hans-Christian Anders- 
son-Stoff vom klitzekleinen Mär- 
chen-Mädchen und seinen großen 
Abenteuern. Liebenswert, voller 
Ideen und witziger Anspielungen 
auf Heutiges. Sicher ähnlich er- 
folgreich wie schon der japanische 
»Gestiefelte Kater« in gleicher 
Technik. 


Tiere antworten 
BEBENBBEBEN 


(Ungarn/Regie: Angoston Ko- 
länyi). 
Ein populärwissenschaftlicher 


Streifen, der in seltenen Aufnah- 
men Rätsel der Tierwelt auf die 
Leinwand bringt. Sei’s nun, daß 
das Honigschlecken der Baby- 
Bären kein Honigschlecken ist 
oder wieso Fischschwärme zusam- 
menbleiben. Viel Wissenswertes in 
oft wunderschönen Bildern. 


Kramer gegen Kramer 


(USA/Regie: Robert Benton). 

Ein Film, dem ein enormer Ruf 
vorausgeht — das Publikum 
stürmte die Kassen. Eine Ehe- 
scheidungsgeschichte, bei der ein 
lieber, wirklich die Herzen er- 
obernder kleiner Junge der 
Hauptleidtragende ist. Heraus 
kommt eine eigentlich recht sen- 
timentale Rührstory, aber sie trifft 
einen »Nerv der Zeit«, weil sie 


Imückmen) 


Gunter Sonneson 

Wer den 36jährigen Schauspieler, 
Tänzer und Sänger Gunter Son- 
ıeson bisher noch nicht kannte, 
ihn nicht im Fernsehen erlebt hat 
(»Der Fall Deckers«, »Die klugen 
Dinge«, »Wie sag ich’s meinen 
Kindern« oder »Schwester Ag- 
nes«), und wer außerdem verpaßt 
hat, ihn als Moderator im »Kessel 
Buntes« sympathisch zu finden, 
der kann ihn sich zur Zeit noch im 
Kino ansehen. Da spielt er den 
»Komödiantenemil« im gleich- 
namigen DEFA-Film, ist der 
Besitzer eines Tingeltangels in 
Berlin Anfang der dreißiger 
Jahre, einer von den vielen klei- 
nen Leuten, die nichts mit Politik 
zu tun haben wollen und doch 
unversehens mittenrein geraten. 
Die Rolle, seine erste Spielfilm- 
aufgabe übrigens, ist ihm quasi 
auf den Leib geschrieben, wie 
man sagt. Denn dabei konnte er 
alles an Komödiantentum auf- 
bieten, so wie er es an seiner 
eigentlichen künstlerischen 
Heimstatt, dem Berliner Me- 


tropoltheater, seit zehn Jahren 
tut. Dort übrigens schätzt man 
seine Qualitäten nicht nur als 
Ensemblemitglied, sondern auch 
als Hauselektriker im Notfall. 


Denn diesen Beruf hat er mal 
ordentlich erlernt. Aber sicher 
nur mit halbem Herzen, denn 
schon während der Schulzeit 
verbrachte er die freien Stunden 
als Kleindarsteller im Chor und 
Ballett des heimatlichen Senf- 
tenberger Theaters, spielte meh- 
rere Instrumente und kom- 
ponierte. Ausnahmsweise war 
man zu Hause nicht dagegen, daß 
der Sohn einen »unpraktischen« 
Beruf ergriff, denn die Mutter 
wollte selbst mal Zirkusartistin 
werden. 

Demnächst nun ist er wieder auf 
der Leinwand zu sehen in einem 
historischen Film über die Er- 
lebnisse eines Arbeiterjungen mit 
dem Titel »Ernste Spiele«. Und 


Die Texte kommen diesmal von Wolfgang Martin re Ihe wen es interessiert: Fußballfan ist 
Bi drei Autoren (Dieter Birr/ Hoffmann in der Hauptrolle, der | ©T @uch. Sein Favorit — Sachsen- 
BE up x ring Zwickau. 
u sich auch hier wieder als großer 
Charakterdarsteller beweist. 
S. Günter 
N wm — 
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gm En En sms 


Fotos: Scheubert, Archiv, Zen- 
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Der Bursche klopft an und trittein 
wie immer, wenn der Direktor ihn 
kommen läßt. Der Direktor sitzt 
an einem riesigen Schreibtisch 
und telefoniert. 

»Augenblick«, sagt er in den Hö- 
rer, als der Bursche behutsam zum 
Schreibtisch geht. Er faßt in seine 
Tasche nach den Autoschlüsseln, 
reicht sie dem Burschen und sagt: 
»Sei so gut und hole meine 
Aktentasche aus dem Auto, ich 
habe sie vergessen, als ich vom 
Essen kam. Ich habe hier nachher 
eine Sitzung, und in der Tasche 
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Stefän Jüliusson 


sind Unterlagen, die ich brauche.« 
Dann spricht der Direktor weiter 
ins Telefon; der Bursche verläßt 
das Büro und macht die Tür hinter 
sich zu. Er geht auf den Hof, wo 
das Auto steht, öffnet behutsam 
die Tür und sieht sich nach der 
Aktentasche um. Sie liegt auf dem 
Rücksitz unter dem Hut des Di- 
rektors. 

Der Bursche denkt eine Weile 
nach, ob er seinem Arbeitgeber 
auch den Hut bringen soll, läßt ihn 
aber liegen: Das Wetter ist schön, 
und vom Büro zum Auto sind es 


\ RE Tg 
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nur ein paar Schritte. Er schließt 
das Auto mit den gleichen be- 
hutsamen Griffen wie vorher, 
bleibt einen Augenblick stehen 
und betrachtet es. Er behandelt 
das Auto stets mit besonderer 
Sorgfalt, fast mit ehrfurchtsvoller 
Anbetung. Anderen Leuten kann 
er mit frechen Redensarten kom- 
men, gegen manche unangenehm 
auftrumpfen, wenn es sein muß, 
doch das Auto weckt stets das 
Mildeste in seinem Wesen. Er 
kümmert sich darum mit größerer 
Achtung als um alles andere in der 


EN 
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Firma — Angestellte, Büros und 
Warenlager. So ein Auto ist die 
Antwort auf alle seine Träume und 
Hoffnungen. Das spricht immer 
aus seiner Miene, wenn er sich 
dem Auto nähert. Vielleicht ist es 
wegen des Autos, daß er diesen 
Sommer noch Laufbursche ist. 
Eigentlich ist er dafür zu alt, und 
er hatte beabsichtigt, im Frühjahr 
aufzuhören. Aber als der Direktor 
den neuen Wagen bekam, diesen 
großartigen Mercedes Benz220 
mit automatischer Schaltung, war 
er einfach hin. Er ließ sich be- 


Illustration: Gerhard Oschatz 


wegen zu bleiben. 

Es gehört nämlich zu den Pflich- 
ten des Laufburschen, das Auto 
des Direktors zu waschen und zu 
polieren. Das alte Auto war zwar 
drei Jahre alt, dennoch war es für 
den Burschen eine Abwechslung 
und Erholung von der Jagerei mit 
dem Moped durch die ganze Stadt, 
wenn er das Auto reinigen, fegen 
und putzen konnte. Und als an 
einem schönen Frühlingstag im 
Mai dieses großartige dunkelrote 
Zaubergefährt auf dem Hof steht, 
ist der Bursche wie hypnotisiert. 


Hier ist die Zulage auf die lang- 
weilige Arbeit eines Laufbur- 
schen, hier ist die Antwort auf 
seine Überlegungen in letzter Zeit. 
Er bleibt. 

Allerdings ist er zu jung, um ein 
Auto zu fahren, leider. Nachts 
träumt er davon, im Direktor- 
wagen die neue Autobahn über die 
Halbinsel Reykjanes entlangzu- 
fliegen; im Traum fährt er auf der 
betonierten Bahn stets mit 
100km/h und mehr. Und wenn er 
aufwacht, ist er traurig und ärger- 
lich. In der Wirklichkeit darf er 
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das Auto kein bißchen fahren, es 
nicht einmal auf dem Hof im 
Halbkreis wenden, wenn er sich 
damit beschäftigt. So ist es, wenn 
man jung ist. 

Nicht so zu verstehen, daß er nicht 
Auto fahren könnte. Nichts kann 
er besser als das. Bevor er Lauf- 
bursche wurde, war er viele 
Sommer auf dem Lande gewesen 
und hatte bereits Traktor und Jeep 
gefahren, als er noch ein kleiner 
Knirps war. Und sein Vetter, der 
zwei Jahre älter ist, besitzt einen 
wie neu aussehenden Wagen, und 
ihm gibt er oft Geld, damit er ihm 
erlaubt, auf wenig frequentierten 
Straßen außerhalb der Stadt zu 
fahren, oben am See Ellidavatn 
oder auf der Schneehuhnhöhe 
oder im Landschaftsschutzgebiet 
Heidmörk im Süden. Das Dumme 
ist nur, daß der Vetter ganz ver- 
rückt nach Mädchen ist, und des- 
wegen werden es weniger Auto- 
fahrten, als er möchte. Mädchen 
stören ihn irgendwie unangenehm, 
er ist nicht er selbst, wenn sie mit 
von der Partie sind. Da will er sich 
lieber an Autos halten. Und zum 
Glück ist der Vetter oft völlig 
blank, so daß es doch erstaunlich 
viele Autofahrten gibt. 

Der Bursche wischt mit dem 
Finger einen Staubfleck vom 
Fensterrahmen und geht vom 
Auto fort. Da entsteht der Ge- 
danke. Vielleicht entsteht er gar 
nicht erst, vielleicht steckt er in 
ihm, vielleicht ist er nur die Fort- 
setzung seiner allmächtigen 
Träume. Und als der Gedanke 
auftaucht, erscheint er wie eine 
Selbstverständlichkeit. Die Ver- 
wirklichung läuft wie am Schnür- 
chen — ganz wie im Traum. 

Er bringt die Aktentasche langsam 
und ruhig in das Büro des Direk- 
tors, klopft an, tritt ein, legt sie auf 
den riesigen Schreibtisch und die 
Schlüssel obenauf. Der Direktor 
hat sein Telefongespräch beendet. 
Der Bursche sagt: »Die Matten im 
Auto sind schon ziemlich schmut- 
zig. Sollte ich sie nicht bürsten?« 
»Doch, das ist vielleicht richtig, 
wenn du Zeit hast«, antwortet der 
Direktor. »All das wird dreckig, 
ehe man es ahnt.« Da nimmt der 
Bursche die Schlüssel wieder an 
sich, geht ebenso ruhig aus dem 
Zimmer, wie er hereinkam, macht 
die Tür hinter sich zu. Er geht 
hinaus zum Auto, öffnet es und 
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setzt sich auf den Fahrersitz. Er 
startet den Wagen ohne Zaudern 
und fährt vom Hof. Beim Fahren 
gibt er sich die größte Mühe, 
konzentriert sich darauf; er weiß 
auch, daß keine Fenster auf den 
Hof gehen, er ist außer Gefahr. Er 
ist wie im Trance. Einen Augen- 
blick später ist er auf der Straße 
und im Strudel des Verkehrs. Er 
läßt die größte Sorgfalt walten, 
alles andere ist weit entfernt von 
ihm, nichts anderes kommt an ihn 
heran. Er weiß, wohin er will und 
wie er es will. Der Traum wird zur 
Wirklichkeit. Er fährt nicht 
schnell, schwimmt ungezwungen 
im Verkehrsstrom, fjordeinwärts 
durch Borgatun, den Sundlauga- 
weg und den Laugarasweg nach 
Süden. So ist es am einfachsten, 
aus der Stadt zu gelangen, ohne 
leicht bemerkt zu werden. Er 
braucht erst an der Kreuzung des 
Langholtswegs mit der Fernver- 
kehrsstraße ins Südland anzuhal- 
ten. Er wartet ruhig darauf, daß 
die Kreuzung frei wird, noch be- 
herrscht ihn der Traum mehr als 
die Wirklichkeit. Als die Fahrt frei 
ist, fährt er zu den Ellidarflüssen 
und dann an der Rennbahn ent- 
lang. Erst hier atmet er auf, um- 
fährt das Stadtviertel Blesugrof in 
Richtung Neubatenweg. Er kennt 
alle Knöpfe am Armaturenbrett 
und ihre Bedeutung, Scheiben- 
wischer, Scheibenwaschanlage, 
Lüftung und Heizung. Wie oft hat 
er diese Knöpfe angefaßt, sie ge- 
putzt und abgestaubt und sich 
ihren Gebrauch vorgestellt. Lei- 
der braucht er jetzt keines dieser 
Zauberinstrumente zu benutzen; 
das Wetter ist himmlisch, wie es 
im Hochsommer nicht besser sein 
kann. Nur der Blendschutz ist 
nötig, als er zum Südufer der 
Fossbucht einlenkt. Da fallen ihm 
plötzlich die beiden Polizisten an 
der Straße durch die Stadt Ko- 
pavogur ein. Er bremst scharf. Er 
möchte nicht gern an ihnen vor- 
beikommen. Sie könnten ihn we- 
gen die Straße überquerender 
Passanten anhalten. Der Gefahr 
will er sich ungern aussetzen, er 
biegt bei der ersten Straßenkreu- 
zung links ab und fährt über die 
Höhe. 


Die Straße ist nicht die beste, um. 


so mehr Mühe gibt er sich beim 
Fahren. Hier bietet sich ihm Ge- 
legenheit, seine Kenntnisse und 


Geschicklichkeit zu üben. Er hat 
noch nie einen Wagen mit auto- 
matischer Schaltung gefahren, er 
hält das für zu leicht. Ihm kommt 
die Tour nach Thingvellir mit dem 
Direktor und seiner Frau in der 
vergangenen Woche in den Sinn; 
der Chef hatte ihn nur mitgenom- 
men, weil er das Sommerhaus 
aufräumen sollte. Die Gnädige 
fuhr, er hockte auf dem Rücksitz 
und litt mit seinem Freund und 
Liebling. Sie hantierte mit unsi- 
cheren Griffen am Schalthebel, 
obwohl es völlig überflüssig war, 
und jedesmal, wenn sie langsam 
fahren mußte und dann wieder die 
Fahrt beschleunigen wollte, gab 
sie so viel Gas, daß ein Rad oder 
gar beide durchdrehten. Er begriff 
den Direktor nicht, daß er so etwas 
duldete. Er wollte, daß Leute für 
eine solche Behandlung der fein- 
sten Fahrzeuge bestraft würden. 
Er war wirklich froh, als diese 
Autofahrt vorbei war. 


Jetzt kann er den Wagen dafür 
entschädigen, er gleitet über die 
Höhe, als säße er auf einem 
Daunenkissen. Der Staub ärgert 
ihn. Daran hatte er nicht gedacht. 
Hoffentlich findet er eine Gele- 
genheit, ihn abzuwischen, bevor 
die Fahrt zu Ende ist. 


Unten auf dem Fifuhvammsweg 
sieht er ein Mädchen, das auseiner 
Seitenstraße gelaufen kommt. Sie 
hat ein helles Kostüm an, dessen 
Rock ihr kaum auf die Mitte der 
Oberschenkel reicht. Er sieht, wie 
die langen braunen Beine die Luft 
eilig durchschneiden, und zugleich 
spürt er körperliches Unbehagen, 
erst einen kurzen Ruck wie bei 
einem elektrischen Schlag, dann 
einen brennenden Schmerz. Er 
verringert das Tempo. Sie läuft 
wohl, um den Bus zu kriegen; das 
geht ihn nichts an. Er hält an und 
tut, als sähe er nach den Straßen 
an der rechten Seite. Sie kommt an 
die Einmündung und läuft weiter 
die Straße hinunter. Ob er will 
oder nicht, er blickt ihr nach, und 
das Rieseln in seinem Körper will 
nicht nachlassen. Dann flucht er 
leise und fährt los. Was kümmert 
ihn ein langbeiniges, laufendes 
Bienchen. Es geschieht im selben 
Augenblick, daß er das Mädchen 
einholt und der Bus nach Hafnarf- 
jördur vorbeisaust. Das Mädchen 
bleibt stehen, ballt die Faust und 
schüttelt sie. Er bremst unwill- 


kürlich, lehnt sich nach rechts, um 
die Tür zu öffnen, so daß sie dem 
Mädchen den Weg versperrt. Das 
Mädchen schaut außer Atem zu 
ihm hinein, ihre hohen Brüste 
heben und senken sich rhyth- 
misch. Sie sieht ihn fragend, na- 
hezu zornig an. 
»Ich fahre gerade nach Süden — 
wenn du mitkommen willst«, sagt 
er, und das Unbehagen meldet 
sich erneut. 
»Danke«, sagt das Mädchen und 
steigt ein. »Man kann sich nie auf 
diese Busse verlassen.« 
Er fährt los. Halb widerwillig 
blickt er zudem Mädchen hin. Das 
Unbehagen will nicht weichen. 
»Was für eine Hitze«, seufzt sie, 
zieht die Jacke aus, legt sie auf den 
breiten Sitz zwischen ihnen und 
ihre Handtasche darauf, lehnt sich 
zurück, legt den Nacken auf den 
Rand der Rückenlehne und pustet. 
Im Sitzen reicht ihr der Rock ge- 
rade über die Lenden; die weiße, 
ärmellose Bluse rutscht nach 
oben, so daß zwischen Rock und 
Bluse die bloße Haut zu sehen ist. 
Sie kümmert sich weder um Rock 
noch Bluse, der volle Busen hebt 
und senkt sich wegen der Atem- 
not. 
Das ist kein kleines Bienchen, 
denkter, alser an der Einmündung 
nach Hafnarfjördur stoppen muß, 
das ist eine tolle Ische. Er spürt, 
daß durch ihr Kommen die innige 
Verbindung zwischen ihm und 
dem Wagen irgendwie unterbro- 
chen ist; das gefällt ihm nicht. 
Br ist er derselbe verdammte 
sel. 


Bevor sie an die Kreuzung bei 
Engidalur kommen, fragt er: 
»Wohin in Hafnarfjördur?« 

Er möchte nicht durch die Stadt 
fahren, hofft, darum herumzu- 
kommen. 

Sie sieht ihn an, ihre dunkelbrau- 
nen Augen ruhen forschend auf 
ihm; er fühlt, wie ihre Blicke ihn 
durchdringen. 

»Eigentlich wollte ich nach Grin- 
davik«, sagt sie. 

Er wirft ihr einen kurzen Blick zu, 
versucht, seine Augen von ihrem 
tiefschwarzen Bubikopf fernzu- 
halten, der noch immer auf der 
Rückenlehne ruht. 

»Dann fahren wir nach Grinda- 
vik«, sagt er 

»Danke schön. Du bist ein Kava- 
lier, will ich meinen.« 


»Ich wollte sowieso nach Süden«, 
sagt er und biegt auf die Autobahn 
über die Halbinsel Reykjanes ein. 
Als er auf der betonierten Straße 
zu fahren beginnt, wie er es Nacht 
für Nacht im Traum getan hat, 
kann er sich nicht in den Zustand 
des Traums steigern. Er fühlt es, 
ohne es sich richtig erklären zu 
können, und das bereitet ihm 
Verdruß. Er hat seinen Freund 
und Liebling betrogen, indem er 
das Mädchen mitnahm; sie ist es, 
die ihn stört. 

Er versucht, nicht an sie zu den- 
ken und die Fahrt zu genießen. 
Doch trotz der Konzentration 
seiner Sinne schleicht sich der 
Gedanke in sein Bewußtsein, daß 
er jetzt zu weit gegangen sein 
könnte; eine so lange Autofahrt 
werde ihm zum Fall gereichen. Als 
ihm dies durch den Kopf gegangen 
ist, das erstemal, seit er aus dem 
Hof fuhr, hatte es erstaunlich we- 
nig Einfluß auf ihn. Dann eben das. 
Der Traum bleibt ihm für immer. 
Doch die Beunruhigung kommt 
wieder. 

»Eine verdammt noble Karre, die 
du fährst«, sagt das Mädchen. Sie 
nimmt Handtasche und Jacke, legt 
beides nach hinten und rückt nä- 
her an ihn heran. 

»Ist es schwer, einen solchen 
Traumwagen zu fahren?« fragt 
sie. »Nein«, antwortet er, und ihm 
stockt der Atem. »Nein, nein, es 
ist ganz einfach.« 

»Darf ich zusehen?« fragt sie 
honigsüß und rückt noch näher. Er 
antwortet nicht darauf, und sie 
erwartet wohl auch keine Ant- 
wort. Als er die Nähe des Mäd- 
chens spürt, ihren Duft und ihre 
Wärme, erstarrt er; er sitzt ker- 
zengrade am Steuer und blickt 
geradeaus auf die Straße. 
»Gehört dem Herrn der Wagen?« 
fragt das Mädchen. 

»Ja«, antwortet er. »Da ist etwas 
an der automatischen Schaltung, 
ich probiere sie aus.« 


Sie sind an der Weggeldschranke: 


bei Straumsvik vorbei, und nun 
gibt er Gas. Nach den Gebäuden 
vom Straumsvik betrachtet er die 
Dinge realistischer. Und die Vor- 
züge des Autos kommen hinzu; 
der Einfluß, den die Nähe des 
Mädchens ausübt, schwindet für 
den Augenblick. Er frohlockt. Er 
wird in den Bann des Wagens und 
des Traums gezogen, alles andere 


versinkt im Nebel. 

Aber das Mädchen gibt keine 
Ruhe. 

»Hast du einen Smoke?« fragt sie. 
Er streckt seinen langen Arm an 
ihr vorbei und greift in das Fach, 
in dem, wie er weiß, Tabakwaren 
liegen. Das Mädchen lehnt sich 
dicht an ihn und bewegt sich nicht. 
Er reicht ihr eine Schachtel Ziga- 
retten, betätigt den Anzünder und 
gibt ihr Feuer. Sie schüttelt ihre 
Schuhe ab, zieht die Beine auf den 
Sitz, hockt sich darauf und dreht 
sich zu ihm. »Rauchst du nicht?« 
fragt sie provozierend. 

»Doch, doch, doch, eigentlich 
schon.« Er greift abermals in das 
Fach, zieht eine lange Zigarre 
heraus, zündet sie gesetzt und 
würdevoll an. 

»Du bist wirklich ein Teufelskerl«, 
sagt das Mädchen und lacht. 
Wieder fühlt er, daß die Verbin- 
dung zwischen ihm und dem Auto 
sich mehr und mehr löst, das be- 
trübt und ärgert ihn. Er ist zum 
Betrüger geworden. Die dämliche 
Zigarre ist ihm ein Symbol dessen, 
was anders ist, als er wollte. Aber 
das Mädchen sieht ihn mit her- 
ausfordernder Miene an, und er 
hält die Zigarre weiter zwischen 
den Lippen und pafft. 

»Ist keine Musik?« fragt das Mäd- 
chen. »Es müßte Musik im 
Amisender sein.« 

Unschlüssig schaltet der Bursche 
das Rundfunkgerät ein, und die 
Tonflut erfüllt das Auto. Das 
Mädchen wiegt sich nach dem 
Rhythmus, der Sitz schwankt mit, 
der Rocksaum rutscht immer hö- 
her. 

In dem Burschen kocht es, er hört 
nicht mehr das angenehme Brum- 
men des Motors, die Übereinstim- 
mung mit dem Lauf des Wagens 
ist unbeständig, unterbewußte 
Pläne und Träume sind in alle 
Winde zerstoben. 

Er gibt mehr Gas. Als er auf das 
zweite Hundert gekommen ist, 
fühlt er sich wohler, das Fahren 
nimmt ihn in Anspruch. Er wirft 
die Zigarre mit Schwung aus dem 
Fenster, das Rauchen bekommt 
ihm nicht, er hat einen üblen Ge- 
schmack im Mund und Übelkeit in 
Kopf und Magen. Er hat nur den 
einen Wunsch, das Mädchen so 
schnell wie möglich loszuwerden. 


Bitte weiterlesen auf Seite 26 
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Ein Blatt fürs Album: 

Das war für Rostock unerhört, 

noch nie erlebt, noch nie gesehen: Musik, die so in die Beine 
ging, Bonbon- und Konfettikanonen, Phantasiekostüme, skurrile 
Figuren, Conga-Rhythmen und Hunderte Tänzer, Sänger und 
Artisten auf Rostocks nächtlicher Langen Straße. 

Kubanischer Karneval in der Hansestadt beim 
Freundschaftstreffen der Jugend der DDR und Kubas im August 
dieses Jahres. Zwei Stunden kubanisches Temperament, das 
ansteckend wirkte, die Rostocker nicht 

ausließ, sie einfing, mitriß, glauben ließ, die 

Hafenstadt läge einige Dutzend Breitengrade 

südlicher. Blitzlichter flammten auf, 

Fotoapparate klickten. Wer konnte, hielt 

fest zur Erinnerung: Ein Blatt fürs Album. 
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Er vermeidet, zu ihr hinzublicken. 
Er rast mit Windeseile südwärts 
über das Lavafeld Strandarheidi, 
achtet jedoch darauf, alles unter 
Kontrolle zu behalten. 

Als er auf der felsigen Anhöhe 
Stapi nach Grindavik einbiegt, 
fährt er mit so hoher Geschwin- 
digkeit, daß das Mädchen das 
Gleichgewicht verliert und auf 
ihrem Sitz zur Seite kippt. Das 
Unbehagen macht sich erneut 
bemerkbar, der kurze Schlag und 
das Brennen in den Nerven. Er 
beißt die Zähne zusammen, ver- 
schließt sich, fährt jedoch auf der 
Schotterstraße langsamer. 

»Du bist ganz schön abgebrüht«, 
sagt das Mädchen und setzt sich 
aufrecht. »Ich hätte nicht gedacht, 
daß du so hartnäckig bist.« Er 
grinst abweisend. Das Mädchen 
fährt fort, sich zu wiegen, sitzt 
jetzt, wie es sich gehört. Zwischen 
ihnen entsteht eine Spannung, 
eine Mischung von Verlangen und 
Necklust, bei dem Burschen ver- 
bunden mit Verdruß, bei ihr mit 
gekonnten Tricks. Bei beiden hat 
es einen Rückschlag gegeben, 
doch sie will das Spiel nicht auf- 
geben. Die Zigarre hat eine un- 
angenehme Wirkung auf ihn. Er ist 
unzugänglich. 

Als sie hinunter vor das Dorf 
kommen, fragt er: »Wohin in 
Grindavik?« 

Sie antwortet nicht gleich, rückt 
von ihm ab, kauert sich zurück, 
sieht ihn von der Seite an. 

»Ich wollte eigentlich nur nach 
Hafnarfjördur«, sagt sie schließ- 
lich. »Das Auto war so fein und du 
so interessant, daß ich gern noch 
weiterfahren wollte.« 

Die Antwort kommt nicht ganz 
unerwartet. Nichts kommt ihm 
heute unerwartet. Er wendet 
nicht, sondern fährt hinunter ins 
Dorf. »Es ist am besten, du be- 
kommst Grindavik zu sehen«, sagt 
er stur. Ihm ist klar, daß er tanken 
muß. Zum Glück hat er die 
Brieftasche in der Hemdtasche, 
die Jacke ist in der Firma 
geblieben. Er greift nach dem Hut 
auf dem Rücksitz, setzt ihn auf 
und fährt an die Tankstelle. 

Das Mädchen sieht ihm zu. Er 
nimmt zwei Hundertkronen- 
scheine aus der Brieftasche, reicht 
sie dem Tankwart, ohne aufzu- 
blicken, und sagt mit dunkler 
Stimme: »Benzin hierfür.« 
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Sie sitzen totenstill, während das 
Benzin eingefüllt wird, keiner sagt 
ein Wort, die Augen des Mäd- 
chens sind groß und fragend. Als 
der Tankwart aufgefüllt hat, ruft 
ihn der Bursche und reicht ihm 
mehr Geld: »Auch zwei Coca 
Cola... mit Flasche.« 

Er nimmt die Flaschen entgegen 
und gibt sofort ordentlich Gas, so 
daß der Wagen losrast und Staub- 
wolken hinter sich aufwirbelt. Er 
fährt in Richtung Osten aus dem 
Dorf, auf den Weg nach Krysuvik. 
»Wohin fahren wir jetzt?« fragt 
das Mädchen. 

»Du wolltest fahren«, antwortet 
der Bursche. »Der Flaschenöffner 
ist im Fach, mach’ die Flaschen 
auf.« 

Zu der Coca Cola raucht sie noch 
eine Zigarette, er spült die Wir- 
kung der Zigarre hinunter, indem 
er seine Flasche mit einem Zug 
leert. 

Während sich das Auto die Ab- 
hänge östlich vom Dorf weich 
hinaufwindet, sagt das Mädchen: 
»Die Karre gehört nicht dem 
Herrn.« Er gibt ihr keine Antwort. 
»Du hast sie genommen, nicht 
wahr?« 

»Warum glaubst du das?« 

»Der Hut«, kreischt sie, »und dann 
dieser Weg, du denkst, sie schnap- 
pen dich.« 

Er schweigt. Sie ist mit Zigarette 
und Coca Cola fertig; bevor sie 
wieder an ihn heranrückt, sagt sie 
daunenweich und streichelt ihm 
dabei den bloßen Arm: »Aber ich 
finde es so schrecklich spannend. 
Du bist doch ein kaltblütiger Kerl. 
Und so groß und stark. Und be- 
stimmt kein Muttersöhnchen.« 
Wieder sagt er nichts, sitzt starr 
und steif am Steuer, gibt sich 
äußerste Mühe beim Fahren auf 
dem schmalen, kurvenreichen 
Weg. Als er einen passenden Platz 
am Wegrand im Osten des La- 
vafeldes findet, hält er unvermit- 
telt an. 

Er stellt den Motor ab, steckt die 
Schlüssel in die Tasche, öffnet die 
Tür. Er greift nach der Hand des 
Mädchens und zieht sie mit sich 
aus dem Wagen. Sie sträubt sich 
zuerst, doch gleich darauf laufen 
sie los, weg vom Weg, und halten 
sich an der Hand. Als sie wieder 
losfahren, sind sie in eine neue 
Welt hineingeboren, der erre- 
gende Rausch ist bei beiden ver- 


flogen. Das Mädchen greift aber- 
mals zur Zigarette, lehnt sich zu- 
rück, streckt die langen Beine aus, 
betrachtet. den Burschen mit ru- 
higem Blick. Er verlegt sich ganz 
aufs Fahren, das Auto ist seine 
einzige Hilfe; er vermeidet, das 
Mädchen anzusehen. 

»Was jetzt?« fragt sie schließlich. 
»Nichts«, antwortet er nach lan- 
gem Schweigen. 

»Etwas muß doch geschehen.« 
»Dir geschieht nichts. Du willst 
nach Hafnarfjördur. Ich versuche, 
dich nach Hafnarfjördur zu brin- 
gen.« 
»Meinst du, 
gendwo?« 
»Wer weiß«, antwortet er, doch 
lange danach. 

Sie begreift, daß er mit sich, dem 
Wagen und seinen Gedanken al- 
lein sein will. Sie sagt nichts mehr. 
Als sie am See Kleifarvatu ent- 
langfahren, drückt sie den Zi- 
garettenstummel in den Aschen- 
becher, lehnt sich zurück und 
schließt die Augen. Kurz darauf 
ist sie eingeschlafen, ihr Kopf 
sinkt zu ihm hin, bis er seine 
Schulter berührt. Er läßt es so. 
Er fährt, doch es ist kein Traum 
mehr, nur rauhe Wirklichkeit und 
ein Fiasko; auch ist die Straße 
kurvenreich, staubig und holprig. 
Er ist irgendwie nicht mehr der- 
selbe; dann und wann kommen 
ihm Befürchtungen. 

Eine Stunde wäre möglich ge- 
wesen, wenn er Glück gehabt 
hätte und nur der Traum Wirklich- 
keit geworden wäre; jetzt aber ist 
es fast fünf Uhr. Die Sitzung des 
Direktors ist natürlich zu Ende. Es 
ist kein Traum mehr. Er fährt 
langsamer, als sie sich der Ein- 
mündung in die Autobahn nähern. 
- Mädchen rührt sich, schrickt 
auf. 

»Ich bin eingeschlafen«, ruft sie, 
reibt sich die Augen, sieht, wo sie 
sind. 

»Es ist niemand an der Einmün- 
dung«, sagt sie. 

»Nein«, sagt er kalt. 

Sie steckt sich eine Zigarette an, 
lehnt sich zurück, raucht genieße- 
risch. 

»Ich habe von dir geträumt«, sagt 
sie. »Du warst himmlisch — so 
stark und groß.« 

Er verzieht das Gesicht. Er hätte 
es lieber, sie schliefe; er istirgend- 
wie entblößt, seit ihr Kopf von 


sie warten ir- 


seiner Schulter verschwand. 
Dennoch möchte er sie loswerden, 
er muß allein sein. Wohin in Haf- 
narfjördur?« fragt er wie ein Ta- 
xifahrer, als er das Auto an der 
Abzweigung anhält. Sie sieht ihn 
an — lange. Er macht ein böses 
Gesicht, wartet auf Antwort. 
»Am Südende«, sagt sie tonlos und 
drückt die Zigarette aus, »auf dem 
Hügel.« 

»Hier«, sagt sie, als sie an die 
ersten Häuser kommen. »Hier 
steige ich aus, wenn du willst — 
sonst...« 

Er langt nach ihrer Jacke und ihrer 
Tasche auf dem Rücksitz, reicht 
ihr beides schweigend. Sie drückt 
die Tür auf, steigt aus, siehtihn an, 
öffnet den Mund, sagt jedoch kein 
Wort. Er schließt die Tür, gibt Gas 
und braust davon. Sie steht in 
einer Staubwolke auf der Straße 
und blickt ihm nach. 

Der Bursche weiß nur eines: Das 
Auto ist schmutzig, es soll sauber 
sein, es ist seine Arbeit, es sauber 
zu halten. Er muß es waschen, 
muß es waschen und putzen, 
nichts anderes kommt in Betracht, 
kein anderer Gedanke. 

Er fährt geradewegs hinunter zum 
ersten Waschplatz. Er arbeitet wie 
besessen, säubert den Wagen 
außen und innen, läßt nichts aus. 
»Donnerwetter, fährst du ineinem 
feinen Wagen, Junge«, sagt ein 
beherzter Fahrer, der auch beim 
Waschen ist. Er betrachtet das 
Auto von allen Seiten. Weitere 
kommen hinzu. 

»Ich wasche ihn bloß«, antwortet 
der Bursche und schuftet um so 
mehr. 

Es kann zu spät werden, ehe man 
sich dessen versieht. Nichts darf 
zurückbleiben. Das Auto muß 
sauber sein. Allein darauf kommt 
es an. 

Er fährt ruhig durch den Ort und 
den Reyklaviker Weg hinauf. Als 
er bis auf die »Flache Lava« ge- 
kommen ist, hört er die Signale des 
Streifenwagens. 

Er fährt an den Straßenrand, 
wartet. Er schaltet den Motor aus, 
zieht die Schlüssel ab, und hält sie 
in der Hand. Als der Polizist den 
Schlag öffnet, reicht er ihm 
schweigend die Schlüssel und 
macht Platz. 


»Die Fünf in »Betragen« ist gestrichen!« 
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In schwankenden Wanten, 

Eine Mutprobe auch für 
ni-Redakteur Wolfgang Titze 

und Fotograf Rudolf Schäfer, | 
die wissen wollten, ob es sie | 
noch gibt, die vielbesungene 
Romantik der Seefahrer. 


BE u N 


Vor dem »Leinen los!« 

wird gebunkert. 

Vor allem für die Kombüse. 

140 Brote, 200 kg Fleisch, kistenweise E 
Gemüse, 40 kg Butter, 15 Tonnen 
Süßwasser... 

»Essen hält Leib und Seele zusammen.« 5 
— Ein salopper Spruch, 

an den sich mancher noch 

erinnern wird. 


brigg all ihr Zeug vor den Wind spannt, kann sie mit 550 m? 
Segelfläche 12 Knoten und mehr machen. 


Der Rudergänger. Ein Blick 
in die Segel, 

einen auf den 
Kreiselkompaß. 

Vier Stunden ohne Pause am F° 
Rad. E 


»Klar zum Segelmanöver!« hallt es über das 
Deck. Gordings, Geitaue, Brassen, Fallen — P® 
Tauwerk an Bord. 

Jedes Tau bewirkt etwas anderes. 

Der Seemann 

muß alle kennen. 


Mehrmals im Jahr läuft 
aus ihrem Heimathafen 
Greifswald-Wieck die 
Schonerbrigg »Wilhelm 
Pieck« zum 14tägigen 


Nach jedem Segelmanöver 
kommt das Kommando: »Klar 
Deck!« Die losen Tauenden 
werden sorgsam aufgerollt. 
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Von allen gefürchtet: die | 
Seekrankheit. Mancher 
ließ sich da das Essen 
noch einmal durch den 
Kopf gehen. Trotzdem 
beste Medizin dagegen: 
Essen und Arbeit. 


= 2 


»Auf der Back ist alles 
wohl!« Jede halbe Stunde 

singt der 
Ausguck 
sein Lied. 


Torn beginnt! 


Törn in die Ostsee aus. tıge Offiziere der Volks- 
An Bord 30 Jungs, die marine, der Fischerei- 
sich auf dem GST- flotte oder der Han- 
Segler Seebeine wach- delsmarine. 

sen lassen wollen: künf- 
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Hieven des Ankers. 
Gegen die Spillspaken 
gestemmt laufen, 
springen die Jungen im 
Kreis. Früher sangen 
die Seeleute dabei 
Shanties. Wir hören 
nur Keuchen und das 
Trampeln der schweren 
Schuhe. 


a 


Die Kombüse, die man hier "M IF 
»Schmiede« nennt. Was der bi; N Xi 
Koch auch bei Sturm auf Duschen an Bord, beliebteste Unter- 


winzigstem Raum zustande brechung des Wachtörns. Allerdings 
bringt, grenzt an Akrobatik. kann plötzlich... 
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Sturmzeit / 


Auf einem 
Segler 

‚9 lernt man Wind peitscht die See. 

i am Weißschaumige Brecher stürzen über Back und Vorschiff.. 
schnellsten Das Deck ist glitschig, das Tauwerk naß und schwer. Wind stöhnt in den Rahen, 
»auf pfeifft und jault in den Wanten, donnerte in den Segeln, wo er sie locker packt. Der 
Seebeinen Segler krängt und taucht in Wellenberge. Erst jetzt spüren die Jungs, 
stehen«. was Segeln heißt. 


...das Kommando: 
»Klar zum Segelma- 
növer!« kommen. 


Geschlafen wird im Zwischen- 
ns deck wie eh und je in 
"1 Dann bleibt keine Auch das ist Segeln: trübes Wetter und Hängematten. Nach den Stun- 


Zeit zum Anziehen. kaum Wind. Das Schiff schwingt in der den der Wache sind die meisten 
Alles stürzt zuden langen Dünung. todmüde. # 
Brassen. Die Gleichförmigkeit der See lähmt. 
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Achtung, Achtung! nl hat 
wieder ein Thema — im nl 
werden wieder 
Lesermeinungen zu 
Streitfragen gedruckt, und 
jeder kann sich darüber 
aufregen oder verschärft 
zustimmen. 


Worüber wird diskutiert? 
Im Heft 9/80 stand der 


Auftakt. Täglich kommen Briefe zu 
unserer Diskussion, und die 

TATORT Auswahl fällt uns schwer. Hier 

KINDERKRIPPE also die Palette der Lesermei- 


nungen — so weit der Platz hier 


Für alle, die das Heft nicht reicht. 


haben, hier ein kurzer 
episodischer Einstieg: 


ZUR Fre 


ECHTER 
KONFLIKT 


Eure Geschichte »Tatort Kin- 
derkrippe« hat mich sehr zum 
Nachdenken angeregt. Ich kann 
mich in die Lage Jogis hinein- 
versetzen. Es liegt ihm wahr- 
scheinlich viel daran, Mandy 
nicht nach so kurzer Zeit wieder 
zu verlieren. Darum hat er es 
nicht fertiggebracht, ihr die 
Wahrheit zu sagen. Aber das ist 
keine Lösung. Seine Erkenntnis 
kommt zwar, als er im Stillen 
darüber nachdenkt, doch sie ist 
umsonst, wenn er sich nicht 
dazu bekennt. 

Manuela Pilatzky (17), Zahna 


»Das ist eine Pop-Szene von 
Nash und Co.« Diese 
»Inschrift« hatten sie in der 
Kinderkrippe hinterlassen, 
in der sie sich austobten. 
Wie im Rausch. Sie wollten 
bloß mal ein Ding gucken 
lassen, und den Leuten 
zeigen, was eine Harke ist. 
In dieser Truppe ist auch 
Jogi, um den es hier geht. 
Vor drei Tagen war er 
schon aus dem Rahmen 
gefallen, als die Truppe in 
der Disko war. Er war nicht 
bei den anderen geblieben, 
er hatte mit Mandy 
getanzt... und sich verliebt. 
Gestern war die Truppe auf 
Tour, und Jogi sagte nicht 
nein, als welche auf die 
Idee mit der Kinderkrippe 
kamen. Niemand hörte und 
sah sie, als sie über den 
Zaun sind, mit Kohlen die 
Scheiben einwarfen und den 
Spielplatz demolierten. Und 
Jogi war dabei. Mandy ist 
heute sehr ernst. In dieser 
demolierten Kinderkrippe 
macht sie gerade ihr 
Praktikum... Das hat Jogi 
nicht gewußt. Jetzt ist er in 
einen KONFLIKT geraten, 
er hat nicht randaliert, 
nichts kaputtgemacht, aber 
er war dabei. Unweigerlich 
stellen sich diese Fragen: 


Natürlich wäre eine Aussprache 
der Beiden ein guter Weg, ein 
geradezu idealer Weg, doch ist 
die Gefahr, der Preis für diesen 
Weg, nicht eventuell zu hoch? 
Die Freundschaft geht doch 
sofort kaputt, da beide sich ja 
kaum kennen. Dann hätten 
beide nichts. Jogi — nur seine 
Unzufriedenheit, die ihm viel- 
leicht in eine weitere Un- 
sinnshandlung treibt. Und 
Mandy — die Enttäuschung und 
die Frage: warum? die nicht 

zu beantworten ist. Ich 

selbst hätte zunächst nichts 
erzählt, aber irgendwann doch. 
Bert Riegel (19), Frankfurt (O.) 


DIE SACHE 
DURCHSTEHEN! 


Ich finde, daß Jogi Mandy alles 
sagen soll. Daraus können zwar 
sehr große Komplikationen 
entstehen. Leider mußten wir 
einmal so etwas ähnliches in 
unserer Klasse durchstehen. Die 
Jungen schwiegen sehr fest, und 
es war nichts aus ihnen ’raus- 
zubekommen. Als wir dann 
erfuhren, daß einige doch an 
einer schlimmen Sache teil- 


1. Hätte Jogi Mandy 
sagen sollen, daß er 
bei der Randalierfete 
dabei war? 


2. Kann sich Jogi 
damit ‘rausreden, daß 
er eigentlich nur 
Zuschauer war? 


3. War es nur ein 


Dummerjungenstreich 
oder...? 
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genommen hatten, sprachen wir 
eine Zeitlang nicht mit ihnen 
und kümmerten uns nicht um 
sie, weil sie nicht aufrichtig 
waren. Ehrlichkeit führt eher 
zum Ziel. 

Kathrin Mönnig, Bad Kleinen 


SICH 
ÜBERWINDEN 


Die Enttäuschung für Mandy 
wäre zu groß, weil ihr eigener 
Freund einen Teil ihrer Arbeit 
so sinnlos zerstört hat. Einen 
Rat möchte ich darum geben: 


PS 


Wie wär’s, wenn Jogi seine 
Truppe dazu bringt (was be- 
stimmt am schwersten zu 
realisieren ist), so etwas wie 
einen Aufbaueinsatz in der 
Krippe zu leisten. Diese Lösung 
ist bestimmt nicht leicht. Vor- 
würfe und Predigten haben sie 
zu erwarten. Doch wie sollen 
die Jungs ihren Fehler sonst 
gutmachen? 

Kerstin Hoft (19), Velgast 


ZUR FRAGE 


MUT ZUM KONTRA 


’Rausreden kann er sich damit 
nicht. Er war mit dabei und 
hätte versuchen müssen, es zu 
verhindern, obwohl er bestimmt 
nicht bei den anderen angekom- 
men wäre. Dann hätte er lieber 
gar nicht erst mitmachen sollen. 
Berit Wiebach (18), Sangerhau- 
sen 


EINIGKEIT IST 
NOCH LANGE 
KEINE FREUND- 
SCHAFT 


Selbst auf die Gefahr hin, daß 
die Auseinandersetzung heftig 
wird, muß man seinen Kumpels 
gegenüber Rückgrat zeigen und 
sie abhalten zu demolieren. 
Lassen sie überhaupt nichts 
gelten, gibt es auch nichts, was 
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diese Freundschaft so fest 
machen könnte, daß ich mit des 
anderen Gefahr laufe, einkas- 
siert und verurteilt zu werden. 
Zwar entwickelt sich manchmal 
eine unerklärbare Einigkeit — 
wohl aus Trotz — die ist jedoch 
spontan und kurzlebig. Auf 
jeden Fall kann sich Jogi nicht 
’rausreden, weil es sich um 
einen erheblichen Schaden 
handelt. 

Uffz. Bertholt Halbriegel (21), 
Müncheberg 


ALLES AUF DIE 
ANDEREN 
SCHIEBEN? 


Jogi — nur Zuschauer? Alles auf 
die anderen schieben, ist eine 
ganz fiese Masche. 

Sigrid Neumann (16), Berlin 


Auch meinem Freund ging es 
ebenso wie 1 Jogi. Aber 


efleiigen 

# Er 

sich au lan, zu 

wollen — von wegen nur Zu- 

schauer und so —, ist efgentlich 

unfair gegenüber den anderen 

Jungen, denn Jogi hat es ja 

sonst auch als »witzig« empfun- 
' | den. Ich sehe ihn nicht als den 

wirklichen Randalierer, aber er 

war dabei. Und das zählt. 


Kerstin Taubert (16), Witten- 
berg 


ZUR FRAGE 


SO HARMLOS 
IST DAS NICHT 


Ich halte es nicht für einen 
Dummenjungenstreich. So 
harmlos kann man das nicht 
sehen. Es war Rowdytum, und 
so etwas hat ja Folgen, wenn 
sie erwischt werden. Auf jeden 
Fall müssen alle dazu gebracht 
werden, über ihre Motive 


ATZ, 


nachzudenken und offen zu 
sagen, wo ihre Probleme stek- 
ken — Eltern, Arbeit oder 
Schule. Und sie müssen un- 
bedingt den schweren Schaden 
öffentlich wieder gutmachen. 
Dieter Großmann (17), Dams- 
dorf 


Dummerjungenstreich? Ich weiß 
nicht, davon kann wohl keine 
Rede mehr sein. Sinnloses 
Abreagieren von Kraft, Zerstö- 
rungswut. Die einzig richtige 
Konsequenz: Arbeitseinsätze in 
der Krippe! Das wichtigste aber 
ist, daß sie begreifen, was diese 
Tat für andere bedeutet. 

Sabine Reichelt, Lichtentanne 


ENTSCHULDI- 
GUNGEN? 


Diese Sache war natürlich nur 
ein Dummerjungenstreich. Jogi 
und seine Freunde wollten nur 
ihre Kräfte ausprobieren und 
zeigen, was für »Helden« sie 
sind. An die Auswirkungen und 
an die Kosten haben sie natür- 
lich nicht gedacht. Für sie war 
es nur wichtig, ihren Mut zu 
zeigen. 

Ines Kreuz, Cottbus 


ABSOLUTE 
LANGWEILER' 


Ich glaube nicht, daß es nur ein 
Dummerjungenstreich war. 
Dazu gehört noch etwas ande- 
res. Es muß in der Gruppe 
ziemlich langweilig gewesen 
sein. Sie wollten ja ein Ding 
gucken lassen, damit mal was 
passiert. Und da ist ihnen nichts 
Interessantes eingefallen. 

Petra Hinderlich (15), Neusel- 
witz 


TOLLE STIMMUNG 
IST WAS ANDERES 


Wie kommen diese Jungen 
eigentlich dazu, in einer Kin- 
derkrippe zu toben? Haben die 
Langeweile, und kommt ihnen 
alles so sinnlos vor? Um denen, 
»die vor den Fernsehgeräten 
hocken und die Ärsche nicht 


hochkriegen...« mal zu zeigen, 
was eine Harke ist, muß man 
doch nicht so ’rumrandalieren. 
Es gibt da heutzutage andere 
Methoden, die Leute aufzurüt- 
teln. Wir haben z.B. in unserem 
Park in diesem Sommer mit der 
Gitarre ug Stimmung gemacht. 
Pad 
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Da sind nicht nur junge Leute 
aus sich ’rausgegangen. Mit 
Aggressivität ist sowieso nichts 
zu erreichen. Was wir alle 
brauchen, ist bloß ein bißchen 


o 


mehr Aufgeschlossenheit und 
Freundlichkeit. Außerdem 
sollten wir nicht nur bei anderen 
Erwachsenen ’rummäkeln, 
sondern auch mal uns angucken. 
Also: Ein Dummerjungenstreich 
war es auf keinen Fall, obwohl 
wenig Überlegung dabeigewesen 
sein wird. Die Jungen müssen 
sich unbedingt dafür verantwor- 
ten und mal ihre Motive über- 
rüfen. 
Britta Jacob, Halle 


[2 
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Leute, dieses Thema sollte 
keinen kalt lassen. Wir 
haben noch zwei Diskus- 
sions-Monate. Laßt Eure 
Haltung und Erfahrung 
gucken. Schreibt uns — 


TER? ER O a Er I 
(=) 


Jugendmagazin nl, 
1026 Berlin, 
Postfach 43, 
Kennwort: 

Tatort Kinderkrippe 


Fotos: Günter Linke 
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CYYYXYIYXIY, 
Von Sylvia Belz 


hemals aus dem 

Wams entstanden, 

erhielt sie im 
17.Jahrhundert nicht nur 
eine neue Gestalt (tailliert, 
mit glatten Armeln, Ta- 
schen und Schlitzen), 
sondern auch einen neuen 
Namen »la veste«. Im 
18. Jahrhundert besaß der 
elegante Mann eine große 
Anzahl von Westen. Die 
klassische englische We- 
ste war aus w2ißem Pikee 
hergestellt. Im Laufe des 
18.Jahrhunderts verein- 
fachte sich der Schnitt der 
Weste. Sie verlor ihre 
Armel, der Rücken war 
nur noch aus Futterstof- 
fen hergestellt, und die 
Schöße schmolzen immer 
mehr zusammen. Schließ- 
lich schloß die Weste 
unten gerade und ohne 
Schoß ab. In Frankreich 
nannte man sie nun »gi- 
let«. Im 19. Jahrhundert 
war sie von schlichtem 
Schnitt, wurde aber nach 
wie vor aus Seide oder 


Samt hergestellt. Die 
Weste blieb neben der 
Krawatte das Lieblings- 
stück aller Modehelden. 
Oft besaß solch ein Dandy 
nicht weniger als 50 bis 60 
dieser kostspieligen Klei- 
dungsstücke. 

Heute sind Westen viel 
häufiger in weiblichen 
Gefilden zu finden. Das 
liegt bestimmt. an der 
Variationsfreudigkeit der 
Mädchen und Frauen. 
Auch in euren Kleider- 
schränken werden sich 
vielleicht Jeanswesten 
finden, die man gut zu 
Schottenhemden oder 
T-Shirts kombinieren 


kann. Genau wie Jeans 
sind sie ein Dauerbrenner 
in der Mode. 


Jungen bevorzugen oft die 
Kombination Weste/ 
Hose. Damit ist man auch 
durchaus gut angezogen 
und wirkt nicht so alt- 
väterlich wie im Anzug. 

Eine rustikale Weste im 
klassischen Schnitt (vom 
Vater) zeigt, daß Junger 
und Mädchen Wester 
gleichermaßen gut tragen: 
können. Das Beiwerk 
sollte dem Einsatz ent- 
sprechen, d.h. geht ihr 
aus, kann man eine fest- 
liche Bluse, ein schönes 
Hemd, eventuell mit Kra- 
watte oder Straßstecker 
mit einer Weste kombinie- 
ren. Dabei braucht die 
Weste nicht neu zu sein, 
doch die Kleidungsstücke 
müssen geschickt dazu 
ausgewählt werden. Eini- 


» 


ge Varianten zeigen die 
Fotos. 

Strickwesten wirken läs- 
sig und sportlich, außer- 
dem halten sie schön 
warm. Eine Lederweste 
aus Resten (alte Le- 
derjacke oder Fenster- 
leder) wurde an den Sei- 
ten nur zusammengebun- 
den. 

Eine Pelzweste aus den 
Resten eines alten Pelz- 
mantels wirkt im Winter 
Wunder, d.h. sie wärmt 
ungemein. Aus Vaters 
feiner Sonntagsweste 
kann man sich eine hüb- 
sche Weste zaubern, in- 
dem man die überflüssige 
Weite an den Seiten ab- 
näht. Näht mit der Hand 
Borte auf die Westenkan- 
ten auf. Fertig! Dazu: 
Spitzenbluse (Folklore) 
und geblümter Bauern- 
rock. Eine abgesteppte 
Weste, verschlußlos oder 
mit Knöpfen, sieht sehr 
gut aus zu Bauernröcken 
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zu Bundfältchen- 


oder 
hosen. Man kann Westen 
aber nicht nur über Blu- 
sen, Hemden und Pul- 
lover ziehen, sondern sie 
auch solo tragen. Beson- 


ders schick dann aus 
Spitze oder Satin. 

Eine feine Weste seht ihr 
auf dem letzten Foto. Sie 
ist aus einem Stück Reste- 
Samt, aber ebenso gut 
eignet sich dazu an Stof- 
fen alles aus der Resteki- 
ste: Taft, Satin, Seide, 
Wollstoff. 


Es ist ein klassischer 
Westenschnitt, der sich 
schnell verändern läßt, 
z.B. mit Pattentaschen 
und Schnalle im Rücken. 
Ebenso gut kann man sie 
ganz ohne Verschluß ar- 
beiten. Ob nun weiße 
Weste oder tiefschwarz, 
ob Satin oder Tweed, eine 
Weste überdauert manche 
Modesaison. 


Fotos: Stefan Heßheimer 
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Arbeitsanleitung 
Zeichnet nach dem Schnittschema einen 
originalgroßen Schnitt auf Papier. Die 
Karos sind 5x 5cm groß und dienen als 
Hilfslinie. Die Schnitteile sind ohne 
Nahtzugaben gezeichnet, diese müssen 
beim Zuschneiden zugegeben werden. 
Tip: Klebt den Papierschnitt zusam- 


ep 
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ner II: UPSHEEEN, COREEEIEEN | BE) UBER EHER“, Mi 
men und probiert ıhn vor dem Zuschnei- 
den an. 
Samtweste/Vaters Weste/schwarze, ver- 
schlußlose Weste Gr. m 76 
Ihr braucht 1,25m Wollstoff, 90cm breit 
und 0,65 m passenden Taft, 140 cm breit. 
Dazu Nähseide, 5 mittelgroße Knöpfe. 
Schneidet die Vorderteile und das 
Rückenteil mit 1cm breiter Nahtzugabe 
aus dem Wollstoff zu. Danach legt die 
Schnitteile zur Kontrolle noch einmal 
auf die Westenteile. Schließt die Schulter- 
und Seitennähte bis auf die 6cm langen 
Seitenschlitze. Verstürztalle Westen- 
kanten mit einem 3 cm breiten Formstreifen 
aus dem jeweiligen Stoff und steppt die 
Kanten schmal ab. 
Ihr könnt in die Vorderteile 
auch Leistentaschen einarbeiten. Stickt 
die 5 Knopflöcher in die rechte Vorder- 
teil-Hälfte und näht die Knöpfe auf 
die linke Vorderteil-Hälfte. Näht 
eventuell einen 2,5cm breiten Gürtel- 
riegel, befestigt eine Schnalle und 
steppt die Riegelenden auf das Rücken- 
teil. 
Schneidet das Futter aus Taft zu, näht es 
zusammen und säumt es in die Weste. 
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| Ber; einer ausgefallen, Der hat 
ch g ob che gen 
rde.« 


u BETTEN 


!ber Ordnung. Hi 
bin ich je der Ordnungs- 


gruppe.« 
« 


17 
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Frank: »Mich hat schon zu 
Hause gestört, wenn alles gut 
organisiert ist, und dann kom- 
men ein paar Stänkerer.« 


Von Eckhard Mieder 


Eine Träne wird auf Reisen ge- 
schickt 


Der Typ hat eine tätowierte Träne unter dem Auge. 
Seine Braut sieht aus, als hätte sie alles im Leben 
hinter sich. Sehen die aus wie Lehrlinge? Sehen sie 
nicht! Ist das eine Lehrlingsdisko? Ist eine! Daraus 
folgt: Ein Mann wie der und eine Frau wie die 
kommen in eine ordentliche Lehrlingsdisko nicht 
rein. Jedenfalls nicht, solange Ingo und seine 
Mannen... 

»Hast du einen Ausweis?« 

Der Typ wartet. Ausweis? Habt euch nicht so! Um 
ihn herum bewegt sich was. Kumpels von ihm. 
Und Kumpels des Fragers, der eine rote Armbinde 
trägt. 

»Macht keine Faxen! Laßt uns rein!« 

Für einen Augenblick knistert es zwischen den 
Parteien. Aber dann wird geredet, nur geredet. Ob 
die was verstanden haben, ist ungewiß, jedenfalls 
gehen die Tränen auf Reisen. 


MERKE: Ein Ordner ist kein Prügler. Hirnmasse 
geht vor Muskelmasse. »Die Hauptmethoden der 
Ordnungsgruppentätigkeit sind Überzeugung und 
Erziehung.«* Und haut doch mal eine Träne einen 
Ordner, haut das Gesetz zurück. $ 17 des Straf- 
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Andloas: »Ich warschon damals 
im Stadtbezirk in einer Ord- 
nungsgruppe. Da waren ein paar 
Rowdys... Mit Polizeihilfe sind 
wir eingeschritten. Ich hörte, 


hier gibt’s was Ahnliches.« 
BEBBBBBEEBBEBBEEBEBEBBEBEBEEBEBBEBBHEBBEBEBEBEBEBBBEBEBEEBEBHEHEBEBNEN Bi 


gesetzbuches der DDR: »Wer einen gegenwärtigen 
rechtswidrigen Angriff gegen sich oder einen an- 
deren oder gegen die sozialistische Staats- und 
Gesellschaftsordnung in einer der Gefährlichkeit 
des Angriffs angemessenen Weise abwehrt, han- 


: delt im Interesse der sozialistischen Gesellschaft 


und ihrer Gesetzlichkeit und begeht keine Straftat.« 
* (aus: Instruktion für die Tätigkeit der Ordnungsgruppen der FDJ) 


Ein Ordner, der für Unordnung 


sorgt, ist kein Ordner 
Angenommen: ein Dorf im Mansfeldischen. Disko- 
Zeit. Ein Ordner unterscheidet sich nicht von 
manchen Gästen. Hoch die Beine und hoch die 
Tassen! Wer zuerst schlägt, gewinnt. Ist im We- 
stern auch so: Schnell mußt du sein, und wenn 
dich einer nicht wirklich provoziert, dann mußt du 
dich provoziert fühlen. Bin ich nun Ordner und 
habe das Recht auf meiner Seite oder bin ich 
keiner!!!? 

Ingo F. (siehe Steckbrief): »Ich kenne so einen Fall 
nicht. Vor anderthalb Jahren soll mal einer aus- 
geschlossen worden sein. Der war eigentlich or- 
dentlich. Nur in Gemeinschaft: Da hat er mitran- 
daliert.« 

Wenn der Ordner ein Prügler ist, dann wird er als 
solcher zur Rechenschaft gezogen. 


bewer- 
ber. Ich weiß, daß ich späterf 
meine Heimat schütze. In der 


Ordnungsgruppe lernt man ir- | De Ga FREI 
gendwie auch schon, seine Bernd: »Man kann Sport trei- 
Heimat zu schützen.« ben.« 


Merke: Ein Prügler ist kein Ordner. »Bei Verletzung 
des Statuts der FDJ, bei Nichterfüllung von über- 
tragenen Aufgaben oder bei Verletzung der so- 
zialistischen Gesetzlichkeit kann der betreffende 
Jugendfreund auf der Grundlage des Statuts der 
FDJ zur Verantwortung gezogen werden.« Mus- 
kelmasse darf nicht Hirnmasse ersetzen. 


Die VP ist egoistisch oder: Leut- 
nant Zeising auf der Matte 


Leutnant Zeising ist ehemaliger Kampfsportler, er 
weiß, wie man einen auf die Matte legt. Wenn 
Judo-Zeit ist. Oder Schulungs-Zeit (woselbst theo- 
retisches Siegen gelehrt wird). Im Training wird er 
dramatisch. »Nicht auf die Knie fallen, immer 
denken, das ist der Ernstfall.« Na ja, der Ernstfall, 
denken die Jungs. Hört sich mächtig dramatisch 
an. Die großen Dramen gibt es nicht, aber es gibt 
die »kleine Kriminalität«. Wo 270 Lehrlinge zusam- 
menwohnen... »Als die Diebstähle Anfang des 
Jahres 79 ein relativ großes Ausmaß erreicht 
hatten, gaben die Bewohner des Zimmers 22 des 
Heimes 2 eine Schloßsicherung zwecks Einbau 
beim Erzieher ab. Nach ca. fünf Wochen wurde den 
Bewohnern des Zimmers 22 die Einbausicherung 
mit dem Hinweis auf das demnächst einzubauende 
Generalschlüsselsystem zurückgereicht. In- 
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zwischen wartet man noch immer auf das Ge- 
neralschlüsselsystem, und es wurden weitere Ein- 
brüche verübt. Die Gelegenheit, die ja bekanntlich 
Diebe macht, sollte auf ein Minimum beschränkt 
werden.« (aus einem Referat von Ingo F.) Kontrol- 
len im Internat, Brandschutz — wenn ein Gleich- 
altriger zu einem Gleichaltrigen spricht, ist das oft 
überzeugender, als wenn der Lehrer spricht. Und 
wenn einer auf die Ermahnungen eines Gleich- 
altrigen hört, dann muß der Mahner ganz schön 
was auf der Pfanne haben. Das hat er u.a. durch 
die Zeisingsche Ausbildung, die nicht ohne Listig- 
keit ist. Denn wenn jemand Ordnungshüter ist, 
dann kann er es später vielleicht auch, eventuell, 
möglicherweise beruflich machen. Da weiß er 
dann schon was. Deshalb ist die VP egoistisch. 


MERKE: Ein Ordner lernt für's Leben. Wer seine 
Pflichten kennt und wahrnimmt, darf berechtigter 
kritisieren. Und will begründeter helfen. Eventuell 
in der grünen Uniform, denn die Zusammenarbeit 
zwischen einem Lehrling und der Polizei erfolgt 
u.a. durch »Maßnahmen der Deutschen Volks- 
polizei zur Berufsorientierung geeigneter Ord- 
nungsgruppenmitglieder auf den Dienst in der 
Deutschen Volkspolizei und in den anderen Orga- 
nen des Ministeriums des Innern«. Qualifizierte 
werden immer gebraucht. 


Sich hinter einem 
fremden Gesicht 
verstecken, sich 
verzaubern lassen — 
wie im Märchen — in 
den Froschkönig, 
Zwerg Nase oder die 
schöne Prinzessin — 
wer hat nicht schon 
mal davon geträumt, 
ein anderer zu sein? 
Gesichter wie Hüte zu 
probieren, unerkannt 
zu bleiben oder den 
anderen in der Ver- 
stellung zu suchen? — 


Das ist weder unre alistisch noch Verwandelte 


spinnert, macht daxu noch un- r 
geheuren Spaß. Die beiden jungen D ht r — 
Schauspieler Simone v. Zglinicki eSIC = 


und itoman Kaminski bewiesen Die Maskenvon 


uns das, indem sie sich für uns 

verwandeln ließen, und einige Wolfgang Utzt 
Geheimnisse dieser Kunst, die aus — 2 
einem Gesicht ein anderes macht, 

verriet uns der Theatermasken- 

bildner Wolfgang Utzt. 


Hl 


Von Gabriele Conrad 


as Arbeitszimmer 
D von Wolfgang Utzt 

im Deutschen 
Theater sieht zu unserer 
ersten Überraschung 
einem normalen Büro 
recht ähnlich: mit 
Schreibtisch, Schränken 
und Schüben, aus denen 
— wenn man sie vorsich- 
tig aufzieht — ein Sam- 
melsurium von Anregun- 
gen verschiedenster Art 
hervorquillt. Auch so 
mancher originelle 
Einfall, den wir uns ganz 


nebenbei für das nächste 
Kostümfest abgucken 
konnten. Zum Beispiel: 
Die einfachste Maske 
läßt sich in weniger als 
einer halben Minute 
herstellen. In ein kleines 
quadratisches Stück 
Papier wird ein Loch 
gerissen, Mund und 
Augen aufgemalt, das 
Ganze auf die Nase 
gespießt, und schon kann 
man fertig »maskiert« 
zum Fasching gehen. 
Theatermasken sind 
natürlich weitaus kom- 
plizierter zu fertigen als 
dieser Spaß. Haarproben 


und Teintfarben werden 
hervorgestöbert, Ko- 
stümfigurinen, eine 
Fotografie einer japa- 
nischen Tänzerin, Kunst- 
bücher und Zeichnungen. 
Da zeigt sich, daß man — 
wie in der Malerei — 
Gesichter auf’s Gesicht 
zeichnen kann, also 
Poren, Adern, Runzeln, 
dunkle Augenhöhlen. 
Oder daß die Frisuren 
von Spanierinnen nicht 
unbedingt aus dem 
üblichen tiefschwarzen 
Glanzhaar sein müssen, 
sondern ebensogut aus 
ineinandergewundenen 
schwarzen Baumwoll- 
spitzen und Bändern 
geflochten werden 
können. 

Von der Wand blicken 
hohläugige Gesichter in 
grellen Farben, bleicher 
Glätte oder verknüpft 
aus Tüll und Stoff. 
Zuerst zaghaft, als wir 
ihre Robustheit spüren, 
sicherer, fassen wir die 
Masken an, fühlen das 
Material: das schmieg- 
same Leder und das 


starre, widerspenstige 
Pappmach£. Das Mate- 
rial bestimmt den ersten 
Ausdruck einer Maske. 
Die endgültige Gesamt- 
wirkung wird durch die 
Person festgelegt, der die 
Maske aufgestülpt wird. 
Denn jeder — stellen wir 
fest — sieht anders aus 
mit ein und derselben 
Maske. Im Nebenraum, 
der Werkstatt, stapeln 
sich in Regalen Holz- 
köpfe über Holzköpfe 
bis unter die Decke. Auf 
dem einen sitzt ein 
Eselskopf wie eine 
Mütze gefertigt, daneben 
bleckt ein riesiger Hunde- 
kopf die spitzen Zähne, 
bei anderen werden nur 
Augen und Nase durch 
farbige Stoffmasken 
bedeckt. Wo findet 
einer, der sich Tag für 
Tag Masken ausdenken 
muß, so originelle, 
phantasievolle Ideen? 
Für Wolfgang Utzt kann 
dieser „Funke“, etwas 
auszuprobieren, sowohl 
ein Foto sein, ein Bild, 
eine Geschichte als auch 
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ein Vorschlag des Büh- 
nenbildners oder des 
Regisseurs. Bei der 
„Galoschenoper“ hieß 
das etwa so: die Frauen 
müssen schön sein, die 
Männer sollen „Gesich- 
ter“ haben. Jemand 
erzählte Utzt dann von 
einem Schnurrbartklub 
in London, wo Männer 
ihren Schnurren nach- 
gehen und sich ihre 
Bärte patentieren lassen. 
Von dieser skurrilen Art 
stellte sich Utzt die 
„Gesichter‘‘ der ‚‚Ga- 
loschenoper‘“, die im 
England der 20er Jahre 
spielt, vor. So versuchte 
er schon im frühen 
Probenstadium mit 
einigen Schauspielern 
plastische Veränderun- 
gen des Gesichtes: eine 
übergroße, porige Nase, 
eine hochgezogene Stirn, 
hervorgehobene Wan- 
genknochen, buschige 
Bärte und Brauen. Diese 
Masken hin und wieder 
auf den Proben vor- 
gestellt, fanden begei- 
sterte Zustimmung, und 
so konnte Utzt auch mit 
anderen Darstellern 
daran weiterarbeiten. 
Beim „Entfesselten 
Wotan‘“, einem Stück, 
das Ernst Toller als 
Warnung vor dem 
deutschen Faschismus 
schrieb, ergab sich die 
Idee eigentlich erst bei 
den Endproben, genauer 
gesagt, beim Abschmin- 
ken einer verworfenen 
Lösung. Die verschmier- 
ten Farben ließen plötz- 
lich Deformationen im 
Gesicht entstehen. Das 
Lippenrot knallte hervor, 
die Augen wirkten rot 
umrändert. Die verzerr- 
ten, clownesken, auch 
brutalen Züge wurden 
dann gezielt geschminkt. 
Solche im Ausprobieren 
erarbeiteten zufälligen 
Möglichkeiten sind 
Wolfgang Utzt die 
liebsten. Weil da Ideen 
herauskommen, die man 
einfach nicht am 
Schreibtisch findet, und 
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alles auf dem Papier 
Erdachte hat für ihn eine 
gewisse Glätte und 
Langeweile. Also geht er 
oft zu den Proben und 
arbeitet eng mit Regis- 
seur und Bühnenbildner 
oder Kostümbildner 
zusammen. Utzt betrach- 
tet seine Arbeit immer 
als eine Zutat, die der 
Inszenierung und dem 
Schauspieler nützen soll. 
Das heißt möglicher- 
weise, daß eine Inszenie- 
rung ganz auf aufwen- 
dige Masken verzichtet, 
und das heißt immer, 


daß sich der Bühnenbild- 
ner rechtzeitig und sehr 
behutsam mit dem 
Schauspieler über die 
Art der Veränderungen 
berät. Eine Maske darf 
auf keinen Fall das 
Gefühl geben, man hätte 
sein Gesicht verloren, 
doch zwingt sie zu einem 
anderen Verhalten. Ein 
sehr alt geschminkter 
Mann kann nicht jugend- 
lich und kraftvoll gehen. 
Sieht er sich geschminkt 
im Spiegel, wird er 
zwangsläufig seine 
Körperhaltung ändern. 
Also muß der Masken- 
bildner die Vorstellungen 
des Schauspielers von 
der Rolle genau kennen, 
um ihn dabei zu unter- 
stützen und nicht etwa 
zu hindern. So gehen 
einer akzeptierten Maske 
zehn oder mehr Ver- 
suche voraus. Die 
gefundene Lösung muß 
dann Abend für Abend 
immer wieder hergestellt 


Der Meister — 
demaskiert. 


werden. Eine Maske 
muß oft über hundert 
Vorstellungen über- 
dauern, und wenn dabei 
mal ein Bart oder eine 
Nase abgehen, mag das 
für uns ein ulkiger 
Zwischenfall sein, der 
Maskenbildner allerdings 
wäre bestimmt der 
letzte, der darüber 
lachen könnte. Zu den 
schwierigsten Masken 
gehört die Glatze. Eine 
dünne Leder- oder 
Gummihaut verdeckt das 
Kopfhaar und wird im 
Hautton geschminkt. 
Dabei dürfen keine 
Falten oder Beulen 
entstehen, und so dauert 
das Anfertigen einer 
Glatze bis zu einer 
Stunde. Der Arbeitstag 
der Maskenbildner 
beginnt zumeist am 


frühen Nachmittag in 
den Werkstätten. Dort 
werden Gipsabdrücke 
abgenommen und aus- 
gegossen, mit weichem 
Papier- und Plastmate- 
rial Gesichter modelliert, 
Bärte und Perücken 
geknüpft, Stoffmasken 
genäht und bemalt. Da 
reicht es eben nicht aus, 
nach der aktuellen Mode 
die Haare zu frisieren, 
man muß genauso 
wissen, wie die Frisur 
vor hundert oder zwei- 
hundert Jahren getragen 
wurde. — Vor der 
Abendvorstellung wird 
die „Maske“ zu einem 
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„Treffpunkt der Ver- 


wandlung‘“: Hier werden 
Anekdoten und Ge- 
schichten erzählt, und 
alle sind natürlich 
furchtbar aufgeregt: Die 
Schauspieler vor ihrem 


“ Auftritt und die Masken- 


bildner bei ihrer Arbeit, 
die in dieser Situation 


“ auch bedeutet, sich auf 


ganz verschiedene 
Mentalitäten einzustel- 


VRR 


len. Da ist einer, der sein 
Lampenfieber mit 
Witzen zu überspielen 
sucht, der nächste, der 
nervös auf dem Stuhl 
hin- und herrutscht, und 
ein anderer, der ganz 
geduldig die Schmink- 
prozedur über sich 
ergehen läßt. Jeder der 
15 Kollegen, die mit 
Wolfgang Utzt zusam- 
menarbeiten, betreut 
inszenierungsgebunden 

. zwei oder drei Schau- 

i spieler am Abend. Und 
jeder hat auch in der 
Werkstatt sein Spezial- 
fach, das sich mit der 


Zeit aus Neigungen und 
Talenten entwickelt. 
Sind die schöpferischen 
Anforderungen an den 
Maskenbildner in den 
letzten Jahren gewach- 
sen, wird er heute für 
die Arbeit, die früher in 
der Mehrzahl Kostüm- 
oder Bühnenbildner 
mitmachten, als Fach- 
mann akzeptiert, so sind 
auch die Nachwuchssor- 
gen größer geworden. 
Das scheint ganz unver- 
ständlich, zumindest, 
wenn man Wolfgang 
Utzt zuhört, der mit 
Leib und Seele für 
diesen Beruf lebt. Ge- 
lernt hat er das Fri- 
seurhandwerk, was auch 
heute die fachliche 
Voraussetzung für den 
Maskenbildner ist. Dann 
ging er zum Theater, 
zuerst nach Senftenberg, 
später nach Berlin und 
lernte mit jeder neuen 
Aufgabe, die ihn neugie- 
rig machte, ihn an- 
spornte, in Büchern zu 
wühlen, mit Ideen und 
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_deln. 


Materialien phantasievoll 
zu experimentieren. So 
wuchs er in diesen 
Beruf, holte nebenbei 
den theoretischen Ab- 
schluß an der neugegrün- 
deten Fachschule für 
Maskenbild, die sich 
heute in Dresden befin- 
det, nach. Seit fast zwei 
Jahren ist er Chefmas- 
kenbildner des Deut- 
schen Theaters Berlin. 
Arbeit gibt es mehr als 
genug für ihn: als Leiter 
der Werkstatt, bei der 
Beratung der Kollegen, 
beim Einkauf von 
Material, bei der künst- 
lerischen Mitarbeit an 
Inszenierungen. Dennoch 
fordert ihn immer wieder 
der Vorschlag eines 
Regisseurs heraus, wenn 
es heißt: „Komm doch 
mal zu den Proben und 
überleg Dir was für die 
Masken.“ Utzt mag es 
eben, sich immer wieder 
neu auszuprobieren, und 
er hat Spaß daran, 
Gesichter zu verwan- 


Für Interessenten: 
Maskenbildner werden 


gesucht! 
Oo 


Die einzige Ausbil- 
dungsmöglichkeit für 
Maskenbildner besteht 
in einem dreijährigen 
Studium an der Hoch- 

schule für Bildende 

Künste Dresden, 
8019 Dresden, 

Güntzstr. 34, Fachrich- 

tung Maske. Dort 
werden alle weiteren 
Auüskünfte erteilt. 


Von Frank Schumann 
Da fuhren wir also ins 
Bergwerk ein, regencape- 
behängt und plasthelm- 
geschützt. 

Wie wir uns im Halbdun- 
kel vorwärtstasteten, 
rutschte ich plötzlich auf 
der glitschigen Sohle des 
Stollens aus und schlug 
mit dem Kopf gegen das 
Gestein. Es wurde finster 
um mich, ich fiel in 
bodenlose Tiefe, und ich 
spürte, wie ich meine 
menschliche Gestalt zu 
verlieren begann und zu 
Gestein wurde. Als ich 
wieder zu mir kam, 
wußte ich, daß ich zum 
Mundloch, jenem ge- 
mauerten Eingangsloch, 
am TIEFEN MOLCH- 
NER STOLLEN im 
Wildsberg geworden war. 
Unten im Tal schäumte 
die Rote Pockau. Mein 
Kopf dröhnte. Bald 
wurde ich gewahr, woran 
es lag: Zwei Männer 
waren damit befaßt, an 
meiner Stirn das könig- 
lich-sächsische Wappen 
einzuschlagen nebst einer 
Jahreszahl. Als sie fertig 
waren, las ich: 1822. 


Alfred Uhlmann vor dem Mundloch des Tiefen Molchner Stollens ® 
Die Reste eines mittel- Ungarischer Hunt um 1770. Im Gegensatz zum deut- & 


alterlichen Schöpfwerkes schen Hunt waren die Vorderräder kleiner 


1 Bergwerksgänge wurden 
nach Heiligen benannt, das 
zweite Wort gab die Rich- 
tung des Verlaufs an; 
Morgengänge bewegten 
sich in östliche Richtung. 


2 Firste ist das über dem 
Kopf befindliche feste Ge- 
birge. Die Sohle ist das 
Gegenstück. 


3 Wetter bezeichnet all- 
gemein die Luft untertage. 


4 Huthaus war das Zechen- 
haus einer Grube, in dem 
sich die Bergleute vor und 
nach der Schicht zur An- 
dacht einfanden, ihre Uni- 


Die beiden betrachteten 
prüfend ihr Werk, 
nickten und setzten sich 
nebenan ins Gras. 
Während sie ihre Zähne 
in großporiges Brot 
schlugen, unterhielten sie 
sich. 

»Hast’ schon gehört, den 
Veit Stoßhübel soll’s im 
»Mathias-Morgengang«! 
erwischt haben beim 
Feuersetzen.« 

»Nein. Aber wundern 
tut’s mich nicht.« 

»Der hat am Samstag 
wie immer unter der 
Firste? das Holz gezün- 
det, um den Berg mürbe 
zu brennen, doch plötz- 
lich hat das Wetter? 
umgeschlagen, und da ist 
er erstickt. Die anderen 
fanden ihn am Montag.« 
»Was willst du auch 
machen: Nur mit Schlä- 
gel und Eisen schafft 
einer im Jahr vielleicht 
12 Fuß (= 3,5 m) von der 
Erzader. Der Berg ist zu 
hart.« 

Es folgte eine Pause. 
Dann meldete sich der 
eine wieder: »Ist schon 
eine Schande. Für die 12 
Stunden Schinderei am 
Tag zahlt die Königliche 
Bergbaubehörde dem 
Häuer lumpige 36 Pfen- 
nige. Ganz zu schweigen 


formen bzw. Arbeitssachen 
»behütet« wurden. 


5 Gewerkschaften waren 
Vereinigungen von Berg- 
bauinteressierten, die das 
Risiko der finanziellen In- 
vestitionen gemeinsam 


tragen wollten, damit ein 


möglicher Verlust auf 
mehrere Parteien verteilt 
werden konnte. Die Ge- 
werkschaften verteilten die 
ihnen vom Landesherrn 
beliehenen Grubenfelder in 
Anteile, Kuxe genannt; ih- 
nen fiel aber auch der Ge- 
winn zu. 


Farbfotos: Klaus Oberst 


von den Kindern, die die 
Karren schleppen müs- 
sen. Ist nicht auch einer 
von deinen dabei?« 
»Hm. Der Karl ist 
neulich neun geworden, 
da konnte ich ihn endlich 
anmelden. Zehn Mäuler 
müssen wir daheim 
stopfen. Wir brauchen 
jeden Kreuzer...« 

Die beiden erhoben sich 
und gingen hinüber ins 
Huthaus*. 

Wenig später kamen sie 
heraus und marschierten 
in der schmucken Berg- 
mannstracht nach Hause. 
Wie es der Brauch 
befahl. Glück auf! 

Ich wollte gerade zu 
grübeln anfangen, wes- 
halb ausgerechnet die 
Heilige Barbara die 
Schutzheilige der Berg- 
leute ist, und aus wel- 
chem Grunde sie als 
Mutter des Silbers gilt, 
als sich drei prächtige 
Herren näherten, die 
miteinander stritten. Ich 
bekam mit, daß ich einen 
Bergrichter und dessen 
Schreiber vor mir hatte, 
die eigens vom Bergamt 
in Marienberg herüber- 
gekommen waren, um 
dem Dritten klarzuma- 
chen, daß König Fried- 
rich August sämtliche 


Arbeiten vor Ort, 


nach Heuchlers Werk »Die Bergknappen« 


den Gewerkschaften? 
beliehene Grubenfelder 
wieder für sich verein- 
nahmt hatte. Der äußerst 
nobel gekleidete Herr 
bangte nun um seinen 
Kux, seinen Anteil an 
der Grube: »Der nennt 
sich Friedrich August 
der Gerechte — daß ich 
nicht lache! Habe ich 
ihm nicht erst vor drei 
Jahren zu seiner Golde- 
nen Hochzeit ein veri- 
tables Geschenk ge- 
macht...?« »Hören Sie 
doch bitte, mein Herr, 
ich kann Ihnen alles 
erklären und belegen.« 
Der Bergrichter blätterte 
aufgeregt in seinen 
Akten. »Hier, sehen Sie: 
1526 hat man in Wilds- 
berg Zinn gefunden, ein 
Jahr später Silber. Doch 
hundert Jahre später ging 
die Ausbeute ständig 
zurück.« 

»Was soll der Quatsch!« 
schnaufte der andere, »in 
meinem 1676 angelegten 
»Mathias-Morgengang« 
findet man immer noch 
Zinn.« 

»Eben«, entgegnete der 
Bergrichter, »das ist uns 
ja bekannt. Außerdem ist 
das nicht Ihr Gang, Sie 
haben ihn lediglich 
gepachtet. Und jetzt hat 


Ein Stollenm 
nach Heuchlers Werk »Die Bergknappen« 


sich die Sachlage gänz- 
lich verändert. Der 
vormals kurfürstliche, 
nunmehr königliche 
Stollen ist zur Haupt- 
sohle für den Wildsberg 
geworden! Dort wird 
zwar nichts mehr gefun- 
den — aber in den klei- 
nen Zinnpechen des 

St. Mathias Morgen- 
gangs!!!... Daher ist 
seine Majestät nun der 
Ansicht, daß wir sämt- 
liche Gruben und Stollen 
des Wildbergs auch in 
eigene Regie nehmen 
sollten.« 

...Ein gewaltiger Schlag 
erschüttert die Erde. »Eh, 
schläfst du?« Ich zucke 
zusammen. Alfred Uhl- 
mann, mein Bergführer, 
hat mir seine Pranke auf 
die Schulter geschlagen. 
Da bin ich wieder ganz 
da und Mensch. 
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Vorname, Alter, Größe 


2. 


Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


5. 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


+ 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 
Wem diese oder dieser 
auf Grund der hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit Angabe der Kenn-Nummer an 
die 
DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine 
Adressen. 
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1. Brigitte 24/1,69 2. Halle, Wirtschafts- 
kaufm. 3. ehrlich 4. Vorurteile 5. Literatur. nl 
3792 

1. Helga 22/1,68 2. Bez. Gera, Studentin 3. 
zuverlässig 4. Egoismus 5. viels. interess. nl 
3794 


1. Antje 16/1,69 2. Dresden, Schülerin 3. 

humorvoll 4. Gleichgültigkeit 5. laß Dich 

überraschen. ni3795 

1. Verena 22/1,64 2. Randgeb. Berlin, Stu- 

dentin 3. anfangs schüchtern 4. Vorurteile 5. 

laß Dich überraschen. ni 3796 

1. Brit 22/1,74 2. Bez. Rostock, Studentin 3. 

Nichtr. 4. Unehrlichkeit 5. Sport ni 3806 

1. Roswitha 21/1,70 2. Bez. Magdeburg, 

Sekretärin 3. ruhig4. Fehler hat jeder 5. viels. 

. int. nl 3807 

1. Dagmar 21/1,71 2. Magdeburg/Bin., 

Studentin 3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 

alles, was Spaß macht. ni 022 

1. Heidemarie 21/1,70 2. Berlin, Wirtschafts- 

kaufm, 3. reiselustig 4. Rauchen 5. Musik. nl 

023 

1. Batty 21/1,58 2. Stralsund, Sekretärin 3. 

natürlich 4. geistige Trägheit 5. 26 PS. ni 024 

1. Ursula 18/1,60 2. Bez. Neubrandenburg, 

Lehrling 3, einsam 4. Verständnislosigkeit 5. 

Träumen. ni 025 

1. Marion 17/1,76 2. Bez. Neubrdbg., Verk. 

er 3. lustig 4. Überheblichkeit 5. viels. 
ni 026 


1 Doris 28/1,62 2. Potsdam, Köchin 3. tole- 
rant 4. Angeberei 5. alles Schöne. nl 027 

1. Carola 15/1,66 2. Halle, Schülerin 3. ruhig 
4. Angeberei 5. Musik. nl 028 

1. Marina 20/1,74 2. Cottbus, Fachverkäufe- 
rin 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. vielseitig. 


ni 145 

1. Doris 24/1,60 2. Bez. Potsd./Neubr./ 
Fr. (O.). Medizinerin 3. vital 4. Geistlosig- 
keit 5. Literatur. nl 1496 

1. Marianne 30/1,62 2. Bez. Erfurt, Ver- 
käuferin3. etw. leichtsinnig 4. Arroganz 5.m. 
Sohn (7 J.) nl 1497 

1. Ilona 20/1,56 2. Dresden/Lpz., Studen- 
tin 3. stilles Wasser 4. Arroganz 5. Suchen. 
ni 1498 

1. Angelika 21/1,78 2. Randberlinerin, Stu- 
dentin 3. lache gern 4. jeder hat Fehler 5. 
viels. interess. nl 1499 
1. Sabine 21/1,65 2. Bez. Erfurt, Stenotypi- 
stin 3. ist zu erforschen 4. kommt ganz dar- 
auf an 5. Lesen. nl 1500 

1. Sylvia 15/1,68 2. Berlin, Schülerin 3. ein 
bißchen frech 4. Falschheit 5. Sport. nl 1501 
1. Ulrike 24/1,65 2. Leipzig, HSA 3. wechsel- 
haft 4. Gleichgültigkeit 5. Sport. ni 1502 

1. Jane 19/1,66 2. Bez. K.-M.-Stadt, Ma- 
schinenbauzeichnerin 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. alte Bücher. nl 1503 


Biete: ni 3, 10/79 

Suche: ni 4, 5/80 

Kathrin Rost, 8019 Dresden, 
hauerstr.9 

Biete: ni 10, 12/79; 1, 2, 4, 8/80 
Suche: ni 1,5, 8, 11/79; 3, 6/80 
- Stübner, 1035 Berlin, Graudenzer 


Str. 

Ba ni 6, 7/79 (vollständig) 

Suche: ni 8/80 

Heidi Halm, 4608 Zahna, Eisenbahnstr.3 
Biete: ni 6/79; 7/80 

Suche: nl 8/80 

Matthias Friebe, 8281 Freitelsdorf, Nr.4 


Pfoten- 


1. Grit 16/1,65 2. Bez. Erfurt, Schülerin 
3. unternehmungsl. 4. Uberheblichkeit 5. 
alles, was fetzt. nl 1504 

1. Beate 17/1,642. Bez. Magdeburg, Lehrling 
3. zu treu 4. Alkohol 5. Mopedfahren. ni 1505 
1. Andrea 18/1,70 2. Bez. Halle, FA-Schweiß- 
technik 3. humorvoll 4. Vorurteile 5. viels. 
Interessen. ni 1506 

1. Eike-18/1,80 2. Bez. Cottbus, EOS-Schüle- 
rin 3, zielstrebig 4. Geistlosigkeit 5. Kunst. nl 
1507 


1. Marion 19/1,70 2. Berlin, Laborantin 3. 
zuverlässig 4. leere Worte 5. laß Dich über- 
raschen. nl 1508 

1. Jana 15/1,72 2. Berlin, Schülerin 3. ehrlich 
4. Unzuverlässigkeit 5. Tanzen. ni 1509 

1. Nany 19/1,62 2. Bez. Frankf.(O.), Lehrling 
3. stilles Wasser 4. Arroganz 5. Musik. nl 

() 


1. Kessi 20/1,62 2. Bez. Frankf.(O.), MTA 3. 
ehrlich 4. Unaufrichtigkeit 5. Musik. nl 1511 
1. Meike 17/1,65 2. Suhl, Lehrling 3. bin eben 
ein Mädchen 4. falscher Stolz 5. dieses u. 
jenes. nl 1512 

1. Sieglinde 19/1,57 2. Neuhaus/Rwg., zuk. 
Studentin 3. Langschläfer 4. Strebertum 5. 
Rätsel lösen. nl 1513 

1. Uta 19/1,55 2. Bez. Magdeburg, Kun- 
dendienstfacharbeiter 3. ruhig 4. viel Alko- 
hol 5. Reisen. nl 1514 R 
1. Jutta 22/1,65 2. Bez. Halle, Wirtschafts- 
kaufmann, zuk. Stud. 3. unternehmungsl. 4. 
Arroganz 5. Reisen. nl 1515 

1. Ute 20/1,73 (vollschlank) 2. Krs. Stendal, 

Krankenschw. 3. nicht fehlerlos 4. Unehr- 

lichkeit 5. Musik. nl 1516 

1. Gudrun 24/1,61 2. Bez. Halle, Dipl.-Ing. 

oec. 3. unternehmungsl. 4. Arroganz 5. sehr 
viels. nl 1517 

1. Eike 20/1,64 2. Potsdam, Fachschulstu- 

dentin 3. suche m. selbst 4. Herdentrieb 5. 
das Leben genießen. ni 1518 

1. Evelin 21/1,60 2. Bez. Lpz., Studentin 3. 

zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Lesen. nl 
1519 

1. Katrin 18/1,85 2. Schwerin, Studentin 3. 
lieber Teufel 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. nl 
1520 

1. Ramona 16/1,68 2. Bez. Cottbus, zuk. 
Studentin 3. sensibel 4. Unehrlichkeit 5. 

Lesen. ni 1521 

1. Petra 19/1,68 2. Bez. Erfurt, Tabak-FA 3. 

zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. viell.Du. 

ni 1522 

1. Marianne 29/1,55 2. Bez. Potsdam, Wirt- 
schaftskaufmann 3. unternehmungsl. 4. 
Unehrlichkeit 5. alles Schöne nl 1523 

1. Birgit 22/1,62 2. Cottbus, FA f. EDV 3. 
verständnisv. 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. nl 
1570 


1. Petra 22/1,60 2. Lpz., Konditor 3. anpas- 
sungsf. 4. Unehrlichkeit 5. meine Tochter 
(1 172 J.) nl 1571 

1. Waltraud 22/1,67 2. Bez. Lpz., Angestellte 
3. situationsbedingt 4. leere Versprechun- 
gen 5. alles, was das Leben lebensw. macht. 
nl 1572 

1. Maritta 18/1,50 2. Bez. Suhl, Lehrling 3. 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. alles, was 
Spaß macht. nl 1573 

1. Claudia 21/1,61 2. Dresden/K.-M.- 
Stadt, HSA 3. heiter b. wolkig 4. kein Maß 
im Alkohol u. Nikotin 5. Natur. nl 1574 
1. Sabine 17/1,59 2. Dresden, Lehrling 3. 
unternehmungsi. 4. Überheblichkeit 5. 
Electra. nl 1575 

1. Uschi 18/1,74 2. Berlin/Gotha, Studentin 
3. ehrlich 4. Vorurteile 5. Bücher. nl 1576 


Biete: nl ne) 8-10/76 

Suche: ni 3/77; 5/80 

Catherin Krenz, 7152 Böhlitz-Ehrenberg, 
Zum Forstgut 10 

Biete: ni-Jahrgänge 1972 bis 1979 (voll- 
ständig) 

Yvonne Tschierschwitz, 8402 Gröditz, Am 
Bahnhof 1 

Biete: n! 6/77; 5, 6, 12/78; 1, 3-5/79 
Suche: ni 6, 7/79; 7, 8/80 

Liane Benke, 1821 Grabow, Am Park 16 


1. Sabine 21/1,75 2. Aschersleben, Studen- 

tin 3. lebensl. 4. Arroganz 5. aus jedem Tag 

etwas machen. nl 1577 

1. Monika 19/1,74 (Brillentr.) 2. Bez. 

Frankf.(O.), Kinderkrankenschw. 3. lebens- 

froh 4. Unehrlichkeit 5. viels. nl 1578 

1. Ursula 18/1,55 2. Bez. Cottbus, FA f. 

Textiltechn. 3. ehrlich 4. Unehrlichkeit 5. 

Garten. ni 1579 

1. Astrid 17/1,67 2. Bez. Cottbus, Lehrling 3. 

unternehmungsl. 4. jeder hat Fehler 5. 

Abenteuer. ni 1580 

1. Silke 16 3/4/1,71 2. Bez. Erfurt, EOS- 

Schülerin 3. lebensl. 4. Verständnislosigkeit 

5. lieb sein. nl 1591 

1. Sonja 18/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA f. 

Textiltechn. 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. 

interess. nl 1582 

1. Heike 18/1,65 2. Leipzig, Studentin 3. 

sportlich 4. Arroganz 5. Reisen. nl 1583 

1. Siglinde 24/1,53 (gehbeh.) 2. Suhl, Elek- 

tronik-FA 3. verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 

5. Schwimmen. nl 1584 

1. Heike 19/1,72 2. Bez. Lpz., Zahntechniker 

3. tja, welche? 4. zuv. Alkohol 5. für vieles zu 

begeistern. nl 1585 

1. Kerstin 18/1,63 2. Lpz., Rauchwaren-FA3. 

ruhig 4. Untreue 5. ni 1586 

1. Anita 21/1,68 2. Bez. Halle, Laborantin 

3. unternehmungsl. 4. Untreue 5. viels. 

interess. nl 1587 

1. Kerstin 19/1,63 (Brillentr.) 2. K.-M.-Stadt/ 

wesen N. 3. N ae, 4. 
auchen 5. Reisen 

r Grit 18/1 ‚2.8 Bez. Neubrandenbg, Lehr- 

ling 3. treu 4. Eifersucht 5. mein Glück su- 

chen. ni 1589 

1. Christel 21/1,70 2. Bez. Halle/Dresden, 

„|Student 3. lebensl. 4. Unehrlichkeit 5. alles, 

was Spaß macht. ni 15% 

1. Marika 25/1,72 2. Bez. Potsdam, techn. 

Ass. 3. liebe romant. Stunden 4. so tun als 

ob 5. meine Tochter. ni 1591 

1. Ina 18/1,65 2. Bez. Halle, FA f. Lederwaren 

3. stürm. aber treu 4. Vorurteile 5. 250 cm?. 

ni 1592 

1. Brigitte 20/1,63 (Brillentr.) 2. Berlin, 

Zootechniker 3. heiter b. wolkig 4. Arroganz 

5. A-2.nl1 

1. Christine 22/1,67 2. Dresden, Studentin 3. 

treu 4. Vorurteile 5. alles Schöne. nl 1594 

1. Martina 21/1,69 2. Bez. Halle, Lehrerin 3. 

natürlich 4. Überheblichkeit 5. Reisen. nl 

15% 


1. Evelyn 25/1,58 2. Bez. Schwerin, Dipl.-Ing. 
3 sage, was ich denke 4. Heuchelei 5. um- 
fangreich. nl 1596 

1. Kerstin 15/1,70 2. Schwerin, Schülerin 3. 
finde sie 4. Egoismus 5. was Spaß macht. nl 


1597 

1. Simone 19/1,68 2. Magdeburg, Kos- 
metikerin 3. heiß od. kalt 4. Brief o. Bild 5. 
hübsche Jungs. nl 1598 

1. Margitta, 23/1,68 2. Bez. Rostock, Elektro- 
nikfacharb. 3. treu 4. Überheblichkeit 5. alles 
Schöne. nl 1599 

1. Marina 2316 ‚64.2. Bez. Suhl, Wirtschafts- 
kaufm. 3. lebensl. 4. Egoismus 5. Reisen. nl 
1600 
1. Bärbel 22/1,55 2. Magdeburg, Wirt- 
schaftskaufm./Student 3. rücksichtsvoll 
Taktlosigkeit 5. Reisen. nl 1601 

1. Birgit 15/1,65 2. Magdeburg, Schülerin 3. 
lustig b. verträumt 4. leere Worte 5. Schatz- 
suche. nl 1602 
1. Cat 16/1,60 2. Bez. Cottbus, Schülerin 3. 
treu u. lieb 4. Eifersucht 5. nicht nur Briefe 
schreiben. nl 1603 } 
1. Ute 17/1,70 2. Bez. Cottbus, Lehrling 3. 


Biete: ni-Jahrgänge 1974 bis 1979 
Heidi Kämpf, 8030 Dresden, Lommatzscher 


Suche: ni 8/80 

Christine Frei, 5402 Ebeleben, Goethestr. 17 

a Te 1973 bis 1978 (voll- 
I 

Dieter Günther, 7705 Lauta, C.-Blenkle-Str.9 

Biete: ni 10/78; 3-6, 8/80 

Suche: ni 6/75; 10/76; 4/78; 7/80 

Jeanette Kober/b. Brechtel, 4030 Halle, 

Brachwitzer Str. 20a 


hrlichkeit 4. Zuverlässigkeit 5. viels. 
ni 1604 


11. Anett 17/1,76.2. Meißen, Lehrling 3. lustig 
. Überheblichkeit 5. vieles. nl 1605 

1. Jacqueline 17/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
. Transporttechnik (Lehrling) 3. kein Kind v. 
Traurigkeit 4. lange Haare 5. hübsche, gr. 
Jungen. ni 1606 

1. Gerhild 16/1,79 2. Bez. Halle, Konditor- 
Lehrl. 3. vollschik. 4. qualmende Alkoholiker 
5. Touristik. nl 1643 

1. Ingeborg 24/1,56 2. Halle, Sachbearbeite- 
rin 3. aufgeschl. 4. Überheblichkeit 5. Musik. 


2 
Pr 


1. Diane 19/1,68 2. Hagenor, Studentin 3. 
unternehmungsl. 4. Angeber 5. Tanz. nl 1645 
1. Angela 17/1,64 2. Bez. Leipzig, Lehrling 3. 
lebensl.4. Trägheit5. alles, was Spaß macht. 


n 

1. Karin 18/1,74 (Brillentr.) 2. Bez. Schwerin, 
Oberschülerin 3. etwas ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Freizeit mit Dir. nl 1647 

1. Ute 15/1,66 2. Bez. Dresden, Schülerin 3. 
wer sucht, wird finden 4. Vorurteile 5. Briefe 
schreiben. nl 1648 

1. Sybille 17/1,61 2. Bez. Cottbus, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. Tiere. ni 1649 
1. Susi 15/1,54 2. Bez. Suhl, Schülerin 3. 
anpassungsfähig 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne. ni 1650 

1. Ramona 23/1,65 (Brillentr.) 2. Bez. Suhl, 
Elektromont. 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
alles, was Spaß macht. ni 1653 

1. Petra 20/1,70 2. Potsdam, Zootechniker 3. 
verständnisv. 4. Lügen 5. Pferde. nl 1654 
1. Manuela 18/1,65 2. Halle, Lehrling 3. 
ehrlich 4. zuv. Rauchen 5. Fußball. nl 1655 
1. Astrid 20/1,64 2. Ketzin, Kinderkran- 
kenschw. 3. lustig 4. Mufflichkeit 5. habe 
viele. nl 1656 

1. Hannelore 21/1,68 2. Erfurt, Näherin 3. 
verständnisv. 4. Unaufrichtigkeit 5. Pro- 
bleme tragen helfen. ni 1657 

1. Anke 16/1,61 2. Bez. Potsdam, Schülerin 
3. schwer zu sagen 4. Überheblichkeit 5. 
Deine Bildzuschrift. nl 1658 

1. Judith 15/1,622. Tangermünde, Schülerin 
3. unternehmungsl. 4. Ängeberei 5. Tanzen. 
ni 1669 


+ 


1. Jörg 21/1,86 2. Rostock, Mechaniker 3. 
kameradschaftlich 4. Angeberei 5. Natur. nl 
1482 

1. Andreas 20/1,86 2. Berlin, FA f. Elast- 
verarbeitung 3. lustig 4. Unentschlossenh. 5. 
Tanzen. ni 1483 

1. Thomas 17/1,82 2. Bez. Erfurt, Lehrling 3. 
viels. 4. Rauchen 5. im ersten Brief. nl 1484 
1. Felix 20/1,85 2. Arnstadt, Dachdecker, 3. 
gutmütig 4. rauchende Farbkästen 5. viell. 
Du. ni 1485 

1. Karsten 21/1,78 (Brillentr.) 2. Zittau 3. 
viels. 4. Egoismus 5. Sport. nl 1486 

1. Harry 20/1,84 2. Bin., Baufacharbeiter 3. 
unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. was los 
machen. ni 1487 

1. Andreas 19/1,67 2. Bez. Dresden, Baufach- 
arbeiter 3. ruhig 4. Überheblichk. 5. alles 
Schöne. nl 1488 

1. Lutz 23/1,72 2. Gera, Kraftfahrer 3. zu- 
verlässig 4. Rauchen 5. gemütl. Stunden. nl 
1489 

1. Heiner 23/1,90 2. Magdeburg, Fahr- 
zeugschl. 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Ton- 
band. nl 1490 

1. Gunter 27/1,75 2. 2.2. Lpz., Mechaniker f. 
EDV 3. noch zu finden 4. Rauchen 5. vieles. 
ni 1491 


Erklärungen: d= deutsch, u= ungarisch, 
e=englisch, tsch=tschechisch, r=rus- 
sisch, sp = spanisch. 


io Edit Nagy (14), 2500 Esztergom, Rosettiutca 


1. Theo 21/1,68 2. Bez. Erfurt, Maurer 3. |1. Peter 2071,88 2. Cottbus, Landma- |Chemie-FA 3. Nichtraucher 4. Rauchen 5. 


Pr 4. Unehrlichk. 5. viels. nl |schinenschl. 3. Bengel? 4. geistige Tiefflie- Reisen. nl 1615 
1 


1. Peter 20/1,76 2. Frohburg, Bez. Lpz., 
Maurer 3. verständnisv.4. Trinken 5. Tanzen. 
ni 1524 

1. Gerd 21/1,74 (Brillentr.) 2. Dresden, Uhr- 
macher 3. etw. schüchtern 4. Arroganz 5. 
mein Beruf. nl 1525 

1. Lothar 30/1,75 2. Dresden, Betriebshand- 
werker 3. Bescheidenheit 4. Hektik 5. Fo- 
tografieren. ni 1526 

1. Herbert 32/1,82 2. Bez. Erfurt, Tischler 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. Basteln. 
ni 1527 . 
1. Dietmar 22/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. Dich kennenlernen. ni 1528 
1. Peter 28/1,70 2. Bez. Cottbus, Schlosser 3. 
unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. Tanz. 
ni 1529 

1. Steffen 21/1,62 2. Berlin, Student 3. Finde 
sie heraus 4. Überheblichkeit 5. viels. inte- 
ress. nl 1530 

1. Norbert 23/1,82 2. Cottbus, Schlosser 3. 
unternehmungsl. 4. Rauchen 5. Sport. nl 


1531 

1. Bert 19/1,87 2. Bez. Cottbus/Suhl, Nach- 
richtentechniker 3. unternehmungsl. 4. Pas- 
sivität 5. viels. interess. nl 1532 


ruhig 4. Überheblichkeit 5. viels. interess. nl 

1533 

1. Volker 20/1,79 2. Berlin, Elektronik-FA 3. 

ruhig 4. Schreibfaulheit 5. unterwegs sein. 
534 


nl 

1. Eckhard 21/1,77 2. Bez. Lpz., Schlosser 3. 
lebensfroh 4. Egoismus 5. mod. Musik. nl 
1 


535 
1. Lutz 21/1,84 2. Berlin, Berufskraftfahrer 3. 
wer sucht, der findet 4. Briefe o. Bild 5. bin 
auf Schatzsuche. nl 1536 
1. Andräs 14/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, Schü- 
ler 3. verständnisv. 4. leere Versprechungen 
5. Reisen. nl 1537 
1. Ulli 24/1,71 2. Berlin, Student 3. zuverläs- 
sig 4. Unehrlichkeit 5. eine ganze Menge. nl 
1538 


1. Roberto 17/1,83 (Brillentr.) 2. Bez. 
K.-M.-Stadt, Abiturient 3. Nichtraucher 4. 
Voreingenommenheit 5. viels. nl 1539 

1. Frank 21/1,80 2. Frankf. (O.), Anlagenfah- 
rer 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. viell. Du. nl 


1540 

1. Henrik 23/1,72 2. K.-M.-Stadt, Kraftfahrer 
3. Wenn Du wüßtest 4. Mädchen mit zu 
wenig Gefühl 4. Errate es selbst. nl 1541 

1. Dieter 25/1,74 2. Lpz./K.-M.-Stadt, & 
FA 3. Ehrlichkeit 4. leere Worte 5. viell. Du. 
ni 1542 

1. Steffen 19/1,88 2. Thür./Kamenz 3. ent- 
decke sie 4. Schreibfaulheit 5. viell. Du. nl 
1543 

1. Andreas 17/1,78 2. Randberlin, Lehrling 3. 
Nichtr. 4. zuv. Schminke‘5. viell. Du. nl 1544 
1. Andreas 23/1,78 2. Halle, Behörden- 
angestellter 3. zuverlässig 4. Unaufrichtig- 
keit 5. Sport. nl 1545 

1. Matthias 24/1,65 2. Bez. Dresden, Student 
3. anpassungsfähig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. nl 1546 

1. Mario 21/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt/Lpz., 
Maschinenbauer 3. verständnisv. 4. Cha- 
rakterlosigkeit 5. was unternehmen. nl 1547 
1. Detief 18/1,84 2. Bez. Cottbus, Land- 
maschinenschl. 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. Musik. nl 1548 

1. Jens-Werner 18/1,82 2. Vogtland, Koch 3. 
Garten 4. Angeberei 5. Musik. nl 1550 


Ungarn 

Adrianne Kincses (19), Budapest — H 1137, 
Radnoti M.u. 9, (d, u) Hobbys: Literatur, 
Sprachen 

Matyi Laszio (22), 6900 Mako, Eötvös utca 7., 
(d, u), Hobby: Sport 

Erzsebet Szell (17), H-3671, Borsodnadsad, 
Nepköztassasag utca 109, (d, u), Hobbys: 
Literatur, Musik, 


8, (d, u), Hobby: Musik 


ger 5. natürlich Du. nl 1551 
1. Ralf 25/1,82 2. Bez. Gera, Dipl.-Ing. 3. zu 


1552 

1. Klaus 20/1,78 2. Berlin, MA u. AM 3. sehr 
lieb 4, Überheblichkeit 5. Zweisamkeit. nl 
1553 

1. Friedhelm 21/1,79 (Brillentr.) 2. Bez. Dres- 
den, Mechaniker 3. zurückhaltend 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Akkordeon. nl 1554 

1. Jörg 20/1,% 2. Jüterbog/Potsdam, Fach- 
arb. f. Betriebs- u. Verkehrst. 3. gemütl. Typ 
4. Untreue 5. ich hoffe, Du. nl 1555 

1. Dietmar 26/1,77 2. Dessau, Triebfahrzeug- 
führer 3. zu ruhig 4. Rauchen 5. FKK nl 1556 
1. Manfred 28/1,67 2. Rostock, Elektriker 3. 
unternehmungsl. 4. sport. Desinteresse 5. 
Wandern. ni 1557 

1. Tom 20/1,65 2. Magdeburg, Hydrologe 
3. ruhig 4. Rauchen 5. Malerei ni 1558 

. Jochen 21/1,80 2. Südbez., Drucker 3. 
gestern annulliert 4. nichts eigenes 5. mal 
viel, mal weniger. nl 1559 

1. Jens 20/1,80 2. Berlin, Forst-FA 3. tolerant 
sein. 4. übersteigertes Selbstbewußtsein 5. 
Sport ni 1560 

1. Helmut 30/1,83 2. Berlin, Elektriker 3. 
verheiratet 4. Prüderie 5. alles Verrückte. nl 


1. Uwe 20/1,88 2. Berlin, Dreher 3. etwas zu |1561 


1. Michael 20/1,80 2. Bez. Erfurt/z.Z. Dres- 
den, 3. manchmal zu ruhig 4. Untreue, 5. 
Musik. nl 1562 

1. Uwe 17/1,7022. Bez. K.-M.-Stadt, Lehrling- 
Fachverk. 3. anpassungsf. 4. Trägheit 5. im 
1. Brief. nl 1563 

1. Friedhelm 20/1,83 2. Bez. Frankf./O., 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. interess. nl 
1564 

1. Norbert 24/1,72 2. Cottbus, Mechaniker 3. 
unternehmungsl. 4. Rauchen 5. viels. inte- 
ress. nl 1565 

1. Ralf 19/1,77 2. Bez. Schwerin, Agro- 
techn./Mech. 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
5. viell. Du. nl 1566 

1.Steffen 18/1,86 2. Bez. Lpz., Schichtbei- 
fahrer 3. einsam 4. Untreue 5. viell. Du. nl 
1567 

1. Lutz 24/1,80 2. Potsdam, Ausbaufach- 
jarbeiter 3. ruhig 4. Inkonsequenz 5. alles 
Schöne. nl 1568 

1. Micha 20/1,84 2. Rostock, Zootechniker 3. 
zurückhaltend 4. Einbildung 5. Du. nl 1569 
1. Rainer 25/1,83 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
E-Monteur 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
versch. nl 1607 

1. Hans-Jürgen 29/1,76 2. Bez. Nbg., Kraft- 
fahrer 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 
5. viels. nl 1608 

1. Uwe 22/1,83 2. Bez.Cottbus, Brunnen- 
bauer 3. sehr lieb 4. Verständnislosigkeit 5. 
Dich finden. nl 1609 

1. Jürgen 23/1,75 2. K.-M.-Stadt, Funk- 
mechaniker 3. etw. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. Musik. nl 1610 

1. Thomas 21/1,73 2. Cottbus, Masch.-u. 
inlagenmonteur m. Abi 3. unternehmungsl. 
. Rauchen 5. viell. Du. nl 1611 

'1. Klaus 23/1,78 2. Bez. Nbg., Dipl.-Ing. ök. 
3. verständnisv. 4. Überheblichkeit 5. viels. 
interess. nl 1612 

1. Uwe 20/1,77 2. Wittenberg, Kraftfahrer 3. 
hr kinderlieb 4. Gefühlskälte 5. jemand 
verwöhnen. nl 1613 

1. Manfred 21/1,75 2. Krs. Sondershausen, 
estellter 3. unternehmungsl. 4. Arroganz 
5. suche feste Freundsch. nl 1614 

1. Dieter 23/1,75 2. Krs. Sondershausen, 


CSSR 

Jaroslav Lavicka (20), Studentska 199, ko- 
lejvscht, par. A, 53009 Pardubice 9, (d, tsch), 
Hobbys: Musik, Sport, Reisen 

Tatana Onlaufova (15), Dukelskä 632/10 c, 
Havirove 3, okr. Karvinä, (tsch, r), Hobby: 
Musik - 

Agata Mackovä (16), Jankorce, 06724 Lu- 
kacorce, okr. Humenne, (d, tsch), Hobbys: 
Sport, Musik 

Maria Tomcäkovä (15), 06745 Topolorka 
142, okr. Humenns, (d, tsch) 


ergründen 4. Arroganz 5. viels. interess. nl , 


1. Uwe 19/1,85 2. Dresden, zuk. Student 3. 
geradlinig 4. Mauerblümchen 5. suchen u. 
finden. nl 1616 

1. Rainer 22/1,69 2. Dresden, Student 3. 
verständnisv. 4. Phantasielosigkeit 5. Fo- 
tografie. nl 1617 

1. Frank 26/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, End- 
kontrolleur 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Musik. nl 1618 

1. Klaus 29/1,79 2. Bez. Potsdam, Ing. 3. 
optimistisch 4. Humorlosigkeit 5. Dich fin- 
den. nl 1619 

1. Frank 20/1,77 2. Lpz./Altenburg, E-Mon- 
teur 3. stille Wasser sind tief4. Unehrlichkeit 
5. mußt Du finden. nl 1620 

1. Frank 22/1,70 2. Jena, Verkäufer 3. ruhig 
4. Überheblichkeit 5. suche feste Freundsch. 
ai 1621 

1. Berthold 25/1,71 2. Randberl., Ing. 3. le- 
benslustig 4. Interessenlosigkeit 5. Blues. nl 
1622 


1 

1. Norbert 23/1,67 2. Potsdam, Angestellter 
3. lieb 4. Rauchen 5. zuerst kommst Du. nl 
1623 h 
1. Frank 26/1,78 2. Berlin, Finanzkaufmann 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 
sen. nl 1624 

1. Andreas 19/1,84 2. Frankf./O., Masch. u. 
Anlagenm. 3. ruhig 4. Angeben 5. Motorrad. 
ni 1625 

1. Lutz 21/1,88 2. Halle, Instandhaltungs- 
mechaniker 3. ruhig 4. Rauchen 5. viels. nl 
1626 

1. Udo 19/1,85 2. Bez. Halle, E-Monteur 3. 
viels. 4. Überheblichkeit 5. viell. wirst Du es. 
ni 1627 

1. Wolfgang 25/1,90 2. Berlin, wiss. Mit- 
arbeiter 3. Spontanität 4. Interessenlosigkeit 
5. Bücherjagd. nl 1628 

1. Andreas 25/1,70 2. Dresden, Student 3. 
Nichtraucher 4. Überheblichkeit 5. Schatz- 
suche. nl 1629 

1. Rolf 28/1,70 2. Berlin, FSA3. verständnisv. 
4. Intoleranz 5. Literatur. nl 1630 

1. Matthias 19/1,76 2. Bez. Magdebg., zuk. 
Student 3. Träumen 4. keine eigene Mei- 
‚nung 5. Trampen. nl 1631 

1. Uwe 21/1,75 2. Bez. Rostock, Baufach- 
arbeiter 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 5. 
Autotour. nl 1632 

1. Andreas 20/1,84 2. Gera, Wirtschafts- 
kaufm. 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 5. 
alles, was Spaß macht. nl 1633 

1. Ralf 22/1,75 2. Rostock/Wittenberg 3. 
sehr ruhig 4. Untreue 5. Tonband. nl 1634 
1. Volkmar 24/1,80 2. Berlin, Angestellter 3. 
viels. 4. Untreue 5. alles, was Spaß macht. 
ni 1635 

1. Ullrich 21/1,81 2. Eisenach, Kfz-Schlosser 
u. Student 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
viels. int. nl 1636 

1. Burghardt 17/1,75 2. Bez. Frankf./O., Lehr- 
ling 3. zuverlässig 4. Rauchen 5. Elektronik. 
ni 1637 

1. Jürgen 20/1,72 2. Rostock, Instandhal- 
tungsmech. 3, lebensl. 4. Trägheit 5. Mo- 
torsport. nl 1638 

1. Arno 20/1,69 2. Brandenburg, Elektriker3. 
kritisch 4. Rauchen 5. Reckmusik. nl 1639 
1. Bert 28/1,89 2. Berlin, Musikek 3. zärtlich 
4. Abmagerungskuren 5. Dein lieber Brief. nl 
1640 

1. Frank 23/1,84 2. Leipzig, Dreher 3. zurück- 
haltend 4. Unehrlichkeit 5. Bücher. nl 1641 


Galina Lenkova (15), Lidl. II, bl. 0/1, 
06601 Humenng, (d, tsch) 

Jarosiav Sichula (16), Vyina Sitnica 69, 
09407 Niznä Silnica, okr. Vranov n/T. (d, 


tsch) 

Alena Ridarsk& (15), Sidi. Ill, bl. v/24, 
06601 Humenns, (d, tsch) 

Daniela Ruttkayovä (16), Gottwaldova T-8, 
06601 Humenne (d, tsch) 

Kuba 

Raul Veitia (16), Santa Lucia 565, San 
Agustin y Claun, Santiago de Cuba, (sp), 


Hobby: Sport 
Ss 


Lieber Herr Professor Borrmann! 


Ich bin 16 Jahre alt und habe eine Frage an Sie. Eine Bekannte von mir geht jetzt mit meinem 
ehemaligen Freund. Ich habe ihn noch sehr gern, was er auch weiß. Wenn seine Freundin mal 
nicht da ist, dann kommt er zu mir. Er will mit mir auch intime Beziehungen eingehen. Er sagt 
dann jedesmal, daß er mich noch gern hat, aber mit seiner Freundin nicht Schluß machen kann. 
Vielleicht können Sie mir raten, wie ich mich verhalten soll! 


ProlESSOr 
DrBormann 
anlvvortel 


Susanne E. 


Liebe Susanne! 


Selbst auf die Gefahr 
hin, daß ich Ihnen weh 
tue, will ich Ihnen ohne 
Umschweife schreiben, 
was ich von der Situa- 
tion halte, die Sie mir 
schildern. 

Sie hatten einen Freund, 
von dem Sie sich — aus 
welchen Gründen auch 
immer getrennt 
haben. Dieser junge 
Mann, von dem ich nicht 
weiß, wie alt er ist, hat 
sich einer Ihrer Bekann- 
ten zugewandt, mit der 
er jetzt befreundet ist. 
So weit ist alles ganz 
normal und entspricht 
tausend vergleichbaren 
Fällen. Nun beginnt es 
aber von dem abzuwei- 
chen, was allgemein 
üblich ist. Obwohl Ihr 
ehemaliger Freund eine 
andere Ihnen vorgezo- 
gen hat, taucht erimmer 
wieder bei Ihnen auf, 
besonders dann, wenn 
seine jetzige Partnerin 
nicht da ist. Er beteuert 
Ihnen, daß er Sie noch 
immer gern habe. Doch 
dabei bleibt es nicht, er 
möchte mit Ihnen auch 
intime Beziehungen auf- 
nehmen. Dieses Ansin- 
nen stellt er doch offen- 
sichtlich nur, weil Sie 
ihm mehr oder weniger 
deutlich zu verstehen 


geben. daß Sie ihn noch 
mer sehr mögen. 


Foto: llona Ripke 


Wie erkläre ich mir nun 
das Ganze, und was 
kann ich Ihnen raten? Da 
er nicht gewillt ist, die 
Beziehungen zu Ihrer 
Bekannten aufzugeben 
und zu Ihnen zurück- 
zukehren, kann man 
wohl nicht annehmen, 
daß er erkannt hat, Sie 
seien doch die geeigne- 
tere Partnerin für ihn. 
Vielmehr kann man dem 
jungen Mann unterstel- 
len, er wolle Sie sich 
warm halten, weil er 
glaubt, unter Ausnut- 
zung Ihrer noch nicht 
erkalteten Gefühle für 
ihn, Sie für unverbind- 
liche, sexuelle Beziehun- 
gen auszunutzen. 

Er geht davon aus, daß 
Sie sicher zu manchem 
bereit wären, in der 
Hoffnung, ihn durch Ihr 
Entgegenkommen wie- 
der an sich zu binden. 
Ihre schwankende Hal- 
tung scheint mir auch 
Beweis dafür zu sein, 
daß er mit seiner Taktik 
erfolgreich sein könnte, 
wenn er sie weiter an- 
wendet. Sie sollten aber 
wissen, daß Sie ihn 
kaum durch ein Ein- 
gehen auf seine Wün- 
sche zurückgewinnen 
können. Das haben 
schon viele Mädchen 
vor Ihnen erfolglos ver- 
sucht und damit ihre 
eigene Lage nur ver- 
schlimmert, weil sie sich 
in eine Illusion verrann- 
ten. Die Liebe eines 
Mannes gewinnt man 
nicht dadurch, daß man 
mit ihm »ins Bett« geht. 
So klug sollten Sie sein 
und sind es sicher auch, 
sonst hätten Sie mich 
gar nicht erst um Rat 
gefragt. 

Wenn Sie, liebe Su- 
sanne, unbeschadet aus 
der ganzen Angelegen- 
heit hervorgehen wol- 
len, dann sollten Sie 
Ihrem ehemaligen 
Freund ohne Zögern zu 
verstehen geben, daß 
Sie an einer weiteren 


Begegnung mit ihm 
nicht interessiert sind, 
weil Sie sich zu schade 
dafür sind, als »Neben- 
frau« seine Bedürfnisse 
zu befriedigen, die nicht 
aus einer menschlich 
wertvollen Beziehung 
erwachsen, ja nicht mal 
als Ausdruck einer ech- 
ten Zuneigung gewertet 
werden können. Sollte 
ich ihm mit meiner 
Einschätzung unrecht 
tun, stellt sich das spä- 


-testens in dem Moment 


heraus, wenn er merkt, 
daß Sie fest entschlos- 
sen sind, alle Kontakte 
zu ihm abzubrechen. 
Dann müßte er, sollte er 
wirklich noch etwas für 
Sie empfinden, sich zu 
Ihnen bekennen und die 
andere aufgeben. 
Reagiert er jedoch nicht 
so, haben Sie nichts 
verloren und den Be- 
weis dafür, daß Sie Ihre 
Liebe an ein untaugli- 
ches Objekt verschwen- 
den. 

Ob Sie außerdem ein 
Gespräch mit Ihrer Be- 
kannten suchen sollten, 
die jetzt die Freundin 
des jungen Mannes ist, 
um ihr mitzuteilen, 
welche Anstrengungen 
er unternimmt, um mit 
ihnen intim zu werden, 
vermag ich nicht zu sa- 
gen. Sie könnte Ihre 
Bemühungen als Aus- 
druck von Eifersucht 
werten und Ihrem Be- 
richt keinen Glauben 
schenken. Und außer- 
dem, warum sollten Sie 
sich beim Stand der 
Dinge in die Beziehung 
der beiden einmischen. 


Selten wird ein Dritter 
dabei etwas ausrichten 
können, schon gar nicht, 
wenn er unmittelbar zu 
den Betroffenen gehört. 
So hängt eigentlich alles 
von Ihrer eigenen Ent- 
scheidung ab. Sie müs- 
sen wissen, was Sie 
wollen. Beenden Sie die 
Beziehung rigoros 
auch wenn es nicht 
leicht fällt — und Sie sind 
frei für eine neue glück- 
verheißende Partner- 
schaft, die sich ganz si- 
cher früher oder später 
ergeben wird. Oder 
aber, sie Verharren in 
der nervenraubenden, 
unerfreulichen Zwi- 
schenstellung, diekaum 
Aussicht auf einen für 
Sie glücklichen Aus- 
gang verspricht. Dann 
haben Sie allerdings 
keinen Anspruch auf 
Mitgefühl, weil Sie es ja 
selbst so wollen. 


Zusammengestellt von: 
Dietmar Halbhuber und Horst Szcezesny 
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Autokönig Henry Ford 
geht durch seine Werk- 
halle. Am Fließband 


» Ä : in seiner eigenen Höhle 
trifft er einen Arbeiter, . rt 
Hermit des sschten angegriffen! Die Großen - zum Biber a En 
Hand Bolzen an ein Drei, General ors, Ford 


Autoteil schraubt. Ford 
zu seinem Chef-Inge- 
nieur: »Könnte er nicht 
mit der linken Hand 
noch etwas machen?« — 
Am nächsten Tag sieht 
Ford: Der Arbeiter 
schraubt mit der rech- 
ten Hand Bolzen ein, 
mit der linken drückt er 
einen Hebel. Ford 
wieder zu seinem 
Chef-Ingenieur: 
»Könnte er nicht auch 


Sensationen in der Welt des 
westlichen Automobil- 
baues: Der Löwe USA wird 


und Chrysler werden nicht 
mehr nur auf ausländi- 
schen Märkten, sie werden 
von ausländischen Rivalen 
sogar auf dem eigenen 
Markt bedrängt. Sie haben 
vor allen anderen die Ge- 
schichte des Autos in unse- 
rem Jahrhundert mitge- 
schrieben, sie zählenzu den 
größten Multi-Monopolen 
der Welt, sie sind darauf 


desto besser! Zu spät be- 
merkten die erfolgsge- 
wohnten Riesen die Folgen 
der Ölkrisen und Benzin- 
Preis-Explosionen der letz- 
ten Jahre. Ununterbrochen 
liefen weiterhin von den 
Fließbändern ihrer Werke 


AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS 


stehen unverkauft . in 
amerikanischan Werken 
herum. Der Profit der drei 
Löwen sank schlagartig: 
Zwischen 22 (General Mo- 
tors) und 43 Prozent 
(Chrysler) sackten die Ge- 
winne ab. Milliardär Ford Il 


Hiikdem FÜB eiwas stolz, einen großen Teil der die großprotzigen Straßen- klagt herzzerreißend; »Wir 
tun?« — Am folgenden Welt von den Füßen auf kreuzer. Zu spät bemerkten haben nicht malmehr Geld, 
Tag schraubt der Arbei- Räder gestellt zuhaben, sie sie, daß die Käufer solche um die Toilettentüren unse- 


ter mit der rechten 
Hand, mit der linken 
drückt er den Hebel 
und mit dem Fuß 
betätigt er ein Pedal. 
Ford flüstert seinem 
Chef-Ingenieur etwas 
zu. Anderentags bedient 
der Arbeiter auch mit 
dem anderen Fuß noch 
ein Pedal. Als Ford sich 
das zufrieden ansieht, 
wendet sich der Arbei- 
ter um: »Ich weiß 
schon, was Sie wollen, 
Mr. Ford. Den Besen 
soll ich mir noch in den 


unterhalten riesige Heere 
von Mitarbeitern, Stütz- 
punkten in aller Welt und 
haben sogar eine eigene 
Luftflotte. Und nun greift 
die Meute der Konkurren- 
ten aus rsee sie an. 
Auto-Löwe Henry Ford Il: 
»Unsere Firma hat die Zei- 
chen der Zeit verschlafen!« 
Und so ist es wohl auch. 
Wie auch General Motors 
und Chrysler ist Ford selbst 
den von seinen Wer- 
bemanagern geprägten 


rollenden Benzinfässer 
ohne Boden nicht mehr 
kaufen wollten und konn- 


ler. Über eine Million Autos 
verkauften allein die japa- 
nischen Konzerne in den 
ersten acht Monaten dieses 


Jahres auf dem amerika-. 


Wir haben nicht genug Geld, um 
bei unseren Firmen im Ausland 
die Türen streichen zu lassen 


rer Überseewerke frisch 
streichen zu lassenl« Er 
übertreibt ein wenig, den- 
noch: Die Rivalen blasen 


zum Sturm. 
Vor allem die Konkurrenz 
aus Japan. 1954 noch hatte 
Japan ein einziges Auto 
exportieren können. 1976 
waren es schon zweiein- 


Hintern stecken und die Lebensformeln auf den lade aan die ei East und die 
Halle i R ö esteuropäer nicht we- Expo en steigen un- 
damit ab en aa REN sentlich weniger. Über aufhörlich weiter. Schon 


fegen!« 


Wie eine p 
mit Plastik 
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feilförmig 
bespann 


t 


e Straßenbahn 2 


Ein Dreira 


d, 
Doten mu das der Fahrer in Ruckenlage 


Schwierigkeiten 


800 000 Straßenkreuzer 


Diese flieg 


prägte man in der westli- 
chen Autowelt das Wort 


= - Eurer. PR 
ende Zigarre hatte Balance- 


N di ee . 
amerikanische Nation 
(Charles E. Wilson, Ex-Chef von Gener: 


SCHEIN UND SEIN 


»Was für General Motors gut ist, 


ist auch für die 
t!« 


Motors) 


KUNTIRER 


10.0.0.0.0.0.0 


AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS AUTOS 


von der »Gelben Gefahr«. 
Schon bat Bas) nen 
Japan möge sich s 

beschränken. Schon fordert 
Präsident Carter, die Japa- 
ner sollten gefälligst weni- 
ger Autos in die USA ex- 


portieren. Schon verhängte 


kalien  Einfuhrbeschrän- 
kungen. Doch Japans Ex- 
port-Offensive rollt weiter. 
Eiskalt tun die Japaner das, 
was zu allen Zeiten auchdie 
anderen der Branche getan 
haben: Sie nutzen ihre Vor- 
teile im Konkurrenzkampf. 
Einem Kampf ums - 
leben, bei dem erbar- 
mungslos zugeschlagen 
wird, bis einer auf der 
Strecke bleibt. 

Sicher ist heute schon, daß 


die größten Opfer die Arbei- ' 


ter aller beteiligten Kon- 
zerne zu bringen haben. 
Schon werden sie zu Tau- 
senden entlassen. 


nur, wer die beste Technik 
für sich arbeiten läßt und 
die wenigsten Arbeiter be- 


nötigt. Daß Menschen in 
ruiniert 
werden, interessiert weder 


Massen dabei 
in den Chef-Etagen der 
Großen Drei noch der an- 
derer Auto-Firmen 
westlichen Welt. 


Haie 


Den 
Kampf gewinnt nämlich. 


der 


Auf Rennrädern und Rollschuhen 


schlängeln sie sich durch den Ver- 
kehr. Sie knattern auf Motorrädern 
heran oder zockeln im Jogger-Trott 
durch die Stadt. Sie tragen Sturzbel- 
me, Turmnhosen oder phantasievolle 
Uniformen. Sie nennen sich „Blitz- 
kurier“, „Überall-Service“ oder 
ähnlich schnell. 

Sie Böng Brj 


Aus den Nöten der Großstadt- 
Amerikaner haber: Manager für 
sich eine profitable Tugend ge- 
macht:‘ »Sie haben Angst, Ihre 
Post könnte nicht zum richtigen 
Zeitpunkt ankommen, weil die 
Straßen durch Autolawinen ver- 
stopft sind? Nehmen Sie einen 
Großstadt-Boten! Ihnen wird der 
Postweg wegen der Benzin-Preis- 
Explosionen zu teuer? Nehmen 
Sie einen Großstadt-Boten! 
Großstadt-Boten sind pünktlich, 
zuverlässig und gar nicht so teuer. 


Mit drei bis sechs Dollar sind Sie 


dabei! Großstadt-Boten tragen 
Ihre Briefe und Karten, Päckchen 


Rollschuhen und Rennrädern 
schlängeln sie sich durch den 
dichtesten Verkehr. Sie brauchen 
nicht das teuere Benzin...« Ideen 
muß man eben haben. Das Ge- 
schäft blüht. 280 solcher Firmen 
‚gibt es schon in New York, 70 in 


Hauptstadt Washington rund 70. 
Manche Firmen beschäftigen we- 
niger als ein Dutzend Mitarbeiter, 
andere über hundert. Aber egal, wjj 
groß das Unternehmen; 

sind die Messeug 


Washington. Über Mangel an Ar- 
beitskräften braucht keiner zu 
klagen. Es gibt genügend Jugend- 
liche ohne Jöb, die jede Arbeit 
übernehmen... 


HANNNNNNNNNNNNNNNNENNEE 


Recorde! 


I En JEm zu zum zUn zum zum zum zu zum zum au a 


® Bei mehr als 80km/h liegt der 
Geschwindigkeits-Weltrekord für 
Ein-Mann-Tretmaschinen (siehe 
Fotos). Die Radrennfahrer brach- 
ten es bisher »nur« auf knapp 
70km/h. 

® 1,6 Millionen Mark verlangte kürz- 
lich einenglischer Autohändler für 
einen Daimler-Benz-Oldy. 

© Der Preis eines Rolls-Royce ver- 
doppelt sich etwa alle 5 Jahre. 
Etwa die Hälfte dieser seit 1904 
hergestellten 85000 Nobei-Autos 

* sind noch im Verkehr (siehe Foto). 

© Mehr als 100 Fahrer kamen bisher 
bei Formel-l-Autorannen ums Le- 
ben. 


General Motors stellte in 
(Nazi-)Deutschland 
Tausende von Bomber- 
und Jagdfliegertriebwer- 
ken für die faschistische 
Luftwaffe her, während 
seine amerikanischen 
Betriebe zur gleichen 
Zeit Flugzeugmotoren 
für die Luftstreitkräfte 
der US-Armee bauten.« 
(aus einer Untersuchung 
des USA-Senats über 
den zweiten Weltkrieg) 


DAS LETZTE: 


(Bundes) 
Deutsch 
für 
Autofahrer 


Ein Amerikaner über den 
Straßenverkehr in der 
BRD: »Mein Wörterbuch 
muß überholt sein, denn 
dort bedeutet das engli- 
sche Wort »Abstand« im 
Deutschen »Entfernung«. 
Falsch. Was es wirklich 
bedeutet? Das etwa: Fahre 
bis ans Heck von jeman- 
dem heran, blende deine 
Scheinwerfer auf, blinke 
so lange, bis sein Num- 
mernschild zu schmelzen 
anfängt. Dann drohe mit 
der Faust, bis die Person 
im Wagen vor dir Platz 
macht...« 


Kinder-Schreck 


Etwa 12000 Kinder unter 
15 Jahren sterben jedes 
Jahr auf den Straßen der 
BRD. 60.000 werden bei 
Unfällen verletzt. Würde 
das alles an einem einzi- 
gen Morgen geschehen, 
dann stünden die Lehrer 
von 150 Schulen bei 
Unterrichtsbeginn vor 
leeren Klassenzimmern. 


Greis-Verkehr 


Um dem Unfall-Übel 
beizukommen, haben sich 
einige Städte in der BRD 
etwas einfallen lassen. 
Wer seine Fahrerlaubnis 
abgibt, soll dafür einen 
Jahres-Freifahrtschein für 
öffentliche Verkehrsmittel 
bekommen. Der Erfolg 
dieser Aktion blieb bisher 
mager. Zumeist gehen auf 
das Angebot nur solche 
Omas und Opas ein, die 
ohnehin seit langem nicht 
mehr Auto gefahren sind. 
»Die Unbelehrbaren«, so 
ein Sprecher der Stadt 
Heilbronn, »konnten wir 
nicht erfassen. Das ist wie 
in der Kirche, wo der 
Pfarrer auch nur vor 
denen predigt, die ohne- 


hin da sind.« 
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Ungewollte 
Wirkung des nl 


Ich hab das nl zum erstenmal 
nicht bekommen, ich meine die 
Augustausgabe 8/80. Da müßt Ihr 
ja seit langem mal einen Voll- 
treffer gelandet haben, daß es so 
schnell vergriffen war. 

Heidi Halm, Zahna 


Das Heft 8/80 hatte ich gerade 
durch Zufall bekommen und noch 
viel Zeit, bis der Bus fuhr. Ich 


setzte mich auf eine Bank und | 


begann zu lesen. Als ich auf 
Seite 28 war, fiel mir ein, daß mein 
Bus doch bald fahren müßte, aber 
der war bereits seit einer Stunde 
fort. Nun mußte ich auf den 
nächsten warten, und als ich bis 
Seite 44 weitergelesen hatte, war 
auch dieser Bus schon abgefah- 
ren. Als ich dann endlich in den 
dritten Bus stieg, hatte ich bis auf 
Prof. Borrmann alles gelesen, und 
zu Hause gab es erstmal Ärger. 
Sylvi Hermann, Schwarzheide 
Hättest Du gleich den Borrmann 
gelesen ...! 


Einmaliger 
Vorschlag 


Preisausschreiben und Rätsel. 
Somit ging ich dann auch an die 
Lösung des Preisausschreibens 
»Utopische Reise in die Vergan- 


gr genheit« heran. Die dafür aus- 


gesetzten 100 sehr schönen Preise 
verlocken jageradezu. Und es hat 
mir Spaß gemacht, in Geschichts- 
büchern nach den Antworten zu 
suchen. 

Heike Pfützenreuter, Halle 


Schlag 
Mittwoch - nicht 


vergessen! 


Die Geschichte über den Lehrer 
fand ich ganz gut, sie hat mich 
zum Nachdenken angeregt, es 
gibt wohl zu viele Fälle, wo wir 
unsere Mitmenschen über den 
Alltagskram einfach vergessen. 

Christine Piethdorf, Groß-Zeu- 


Vielleicht sollte das nl nicht auf |then 


64 Seiten ausgedehnt werden. Es 
ist in vielen Belangen uninteres- 
sant. 40 farbenfreudige und ab- 
wechslungsreiche Seiten reichen, 
wenn das nl nicht als Schulungs- 
heft gelten soll. 

Klaus Rose, Kamenz 


Verwöhnte 
Leserin 


Der Grund meines Schreibens 
sind die 100 Preise aus dem 
Augustheft. Was meint Ihr denn, 
wieviel Jugendliche in der ganzen 
DDR dieses Heft lesen? Und 
dann ein (1!) Kassettenrecorder 
und ein (1!) Klappfahrrad!!! Ich 
kann mir sehr gut vorstellen, daß 
an diesem Preisausschreiben si- 
cher mehr als 100 Leser teilneh- 
men. Ich tue es ja auch. 

Sylvia Radig (18), Eisleben 


Vom nl wird keinem was ge- 
schenkt! 


Als treuer Leser des Jugend- | 


magazins löse ich sehr gerne die 
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Aber dann... 


Eigentlich habe ich zunächst den 
Beitrag über Thälmann nur gele- 
sen, weil ich alles im nl lese. Aber 
dann. — Das war ja echt Klasse 
geschrieben. Thälmann — der 
Name klingt immer so groß, daß 
man sich nicht unbedingt vor- 
stellen kann, daß das einer war, 
der auch lernen mußte und auch 
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mal Streit mit den Eltern hatte 
und eben auch mal gelacht hat. 
Irgendwie ist er mir durch Euren 
Beitrag ein Stück näher gerückt. 
Anett Köhler, Wolfen 


Ich habe den Beitrag über Thäl- 
mann gelesen. Da hat ja schon die 
tolle Aufmachung verlockt, und 
ich fand den Text richtig inter- 
essant. 

Uta Franke, Cottbus 


Klinke 


Was Ihr aber an »geistreichen« 
Sprüchen in Türklinke Nr. 68 
gebracht habt, war echt mies. Ich 
fand einfach keinen Sinn darin. 
Ob das wohl an mir lag? Was 
meint Ihr? 

Mauela Pauland, Halle 

Zitat aus der Türklinke Nr.68 
»...es ist eines der tollsten Aben- 
teuer... .: sich selbst zu begegnen.« 
— Versuch es mal! 


« 


| Super-Elvis? 


Aber bitte, macht mir Elvis doch 
nicht ganz und gar kaputt, dem 
Beitrag zum Trotz, ich finde ihn 
immer noch super. 

A. Siegmund, Greiz 


Als wir den Beitrag über Elvis 
Presley gelesen haben, hat es uns 
gereicht, man schreibt über Tote 
nicht so abfällig. 

Heike und Heidi (16), Halle- 
Buschdorf 


Obwohl man dem Tenor des 
Artikels durchaus zustimmen 
kann, war ich über die Äußerung 
doch sehr erstaunt, daß Elvis 
Stimme nichts Besonderes gehabt 
haben soll. Diese Einschätzung 
wird für meine Begriffe der 
Stimme von Elvis, die ja doch 
allgemein als einmalig gilt, nicht 
gerecht. 

Maritta Schöne, Halle 


Packende 
Schilderung 


Eigentlich wollte ich ja nur mal 
den Bericht über Elvis lesen (den 
Ihr ja ganz schön 'runtergesaut’ 
habt), ich bin dann allerdings bei 
dem Bericht über Irland »Mein 
Sohn stirbt auf der Decke!« stek- 
kengeblieben. Ich muß Euch ein 
Kompliment aussprechen. Da 
habt Ihr endlich mal wieder was 
Ordentliches auf die Beine ge- 
bracht! 

Christiane Vogt (16), Arnstadt 


Besonders gefiel mir der Beitrag 
über Nordirland, er brachte na- 
hegehende Schilderungen aus 
dem Land und in den Zusammen- 
hang mit den Nachrichten über 
Bombenexplosionen und Schie- 
Bereien. 

Gabriele Gauschimietz, Branden- 
burg 


Für sehr gelungen und anschau- 


‚lich halte ich Euren Augenzeu- 


genbericht über die derzeitigen 
Verhältnisse in Nordirland! 
Heiko Frömter, Leipzig 


Mit dem nl 
zum Friseur 


Vielen Dank für die Frisurentips 
»An den Haaren herbeigezogen«. 
Da muß man erst einen Artikel 
lesen, um was aus sich zu ma- 
chen. Zwei Tage später saß ich 
auf dem berühmten Stuhl beim 
Friseur. Damit alles klar würde, 
nahm ich das nl gleich mit. In 
einer guten Stunde waren die 
Haare ab und ganz kurz geschnit- 
ten. Ich glaube, daß es dem Fri- 
seurmeister ein bißchen leid tat. 
Mir aber nicht, ich fühle mich 
pudelwohl. Wenn ich doch bloß 
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eher darauf gekommen wäre, daß 
ganz kurzes Haar viel praktischer 
ist, hätte ich mir viel Freizeit und 
Mühen sparen können. i 
Jutta Wohlgemuth (15), Potsdam 


Euer Thema »An den Haaren 
herbeigezogen« fand ich wichtig. 
Ich habe nämlich Naturlocken 
und kann mich kaum noch blicken 
lassen mit meinem »Mop«. Jetzt 
hat man wieder einige Anregun- 
gen zur Frisur. 

Peter Leichsenring, Heidenau 


Endlich, end- 
lich... 


Ich möchte Euch dazu gratulie- 
ren, daß Ihr Euch endlich über- 
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wunden habt, einen Doppelakt zu 
zeigen. Ich hoffe, daß dies keine 
Eintagsfliege bleibt. 

Peter Runge, Werder 


IV 


Diesmal kann ich es mir aber 
nicht verkneifen, Euch eingroßes 
Lob zu spenden: Das Fotofeuil- 
leton von Marianne Motz stellt 
alles bisher gesehene im »Maga- 
zin« in den Schatten. 

A. Schneider, Erfurt 


Habt Ihr es schon so nötig, 
Männerakte drucken zu müssen? 
Welches Mädchen freut sich 
darüber? Aber es ist ja egal, das 
Mädel sagt bestimmt jedem zu. 
Günter Bergmann, Berlin 


Neues zum 
Weitererzählen... 


»Neues im Westen«, einfach 
Klasse, was Ihr da zusammen- 
gestellt habt. Da erfährt man ja 
urste Storys. So etwas liest man 
sonst nicht so auf einen Hieb. 
Cornelia Krauße, Guben 


...die was drauf 
haben 


Ich lese schon seit längerem mit 
großem Interesse die Serie 
»Schreib eine Geschichte« und 
möchte mich einmal bei denen, 
die schon geschrieben haben oder 
die noch schreiben, bedanken. 
Die haben doch wirklich was 
drauf! 

Holger (15jähriger Sachse) 


Die einen so... 


Wir sind vier Freundinnen, und 
jede von uns hat schon einige 
ale Briefe an Jungen ge- 
schrieben, die ihre »Visitenkarte« 
i Euch abgegeben haben. Aber 
keine von uns hat je eine Antwort 


erhalten. Woran liegt das? 
Simona, Mira, Jessica, Sharleyn 
(alle 15), Halle 

Vielleicht war die Konkurrenz zu 
groß. Versucht es doch mal anders 
herum. Beispiel folgt: 


... die anderen 


so! 


Ich möchte mich bei allen be- 
danken, die auf meine Annonce 


Ich bekomme vom Vater meines 
Kindes, ich war mit ihm leider nur 
ein Jahr verheiratet, den Unter- 
halt für das Kind in ganz unre- 
gelmäßigen Abständen. Mal zahlt 
er pünktlich, mal aber zwei oder 
drei Monate überhaupt'nicht. Da 
dies nun schon etwa über ein Jahr 
so geht, will ich ihn anzeigen. 
Oder gibt es noch andere Mög- 
lichkeiten, daß ich zu meinem 
Geld komme? 

Viola K., Frankfurt (Oder) 


Eine Strafanzeige ist durchaus eine 
Möglichkeit, um den Vater zu 
zwingen, seinen Verpflichtungen 
ordentlich nachzukommen. Sie 
setzt allerdings voraus, daß er sich 
vorsätzlich der Unterhaltspflicht 
entzieht. Nur dies ist strafbar. 
Wenn der Vater Deines Kindes im 
Prinzip jedoch den Unterhalt 
zahlt, solltest Du zunächst einen 
anderen Weg benutzen. Ich würde 
Dir empfehlen, Dich zuerst an ihn 
direkt zu wenden, und ihm ein- 
dringlich die Situation klar zu 
machen. Sollte er leichtfertig jede 
Bindung zum Kind aufgegeben 
haben und sollte sein Vater- 
Pflichtgefühl so arg geschrumpft 
sein, dann hilft Dir und Deinem 
Kind selbstverständlich das Ge- 
setz. Du kannst Dich an den Be- 
trieb wenden, in dem Dein ge- 
schiedener Mann arbeitet. Die 
Leiter der Betriebe sind nämlich 
verpflichtet, auf Unterhaltsschuld- 
ner einzuwirken. Sie sollen ins- 
besondere darauf Einfluß nehmen, 
daß der Mann sich bereit erklärt, 
sich den Unterhalt gleich vom 
Lohn abziehen zu lassen. 

Glaubst Du, auch das hätte bei 
Deinem geschiedenen Mann kei- 
nen Zweck, hast Du zudem die 
Möglichkeit, sofort in das Kreis- 
gericht zu gehen. Hier kannst Du 


Fotos: Meinke, Ripke, Archiv Vignetten: Rappus 


Nr. 608 (n16/80) geschrieben ha- 
ben und bitte um Verständnis 


die sogenannte gerichtliche 
Zwangsvollstreckung beantragen. 
Das bedeutet, daß der Unterhalt 
dann aus dem Arbeitseinkommen 
Deines geschiedenen Mannes ge- 
pfändet wird. Der Betrieb zieht 
den jeweils fälligen Unterhalts- 
betrag vom Lohn oder Gehalt ab 
und überweist ihn Dir. Selbst wenn 
er den Betrieb wechselt, bleibt die 
Pfändungsanordnung bestehen. 
Der neue Betrieb muß also eben- 
falls den Unterhalt vom Lohn 
abziehen und an Dich überweisen. 
Damit das gewährleistet werden 
kann, sind die Betriebe verpflich- 
tet, demjenigen, der sein Arbeits- 
verhältnis auflöst und aus dessen 
Arbeitseinkommen Unterhalt ge- 
pfändet wird, eine Bescheinigung 
über die Pfändung auszustellen. 
Wird diese Bescheinigung aus- 
gestellt, ist das im SV-Ausweis zu 


vermerken. Der neue Betrieb weiß 
demnach sofort, daß Unterhalt 
abzuziehen ist. 

Mitunter verletzen allerdings die 
Betriebe diese Rechtspflicht, dann 
muß erst der Staatsanwalt auf die 
Einhaltung der gesetzlichen 
Pflichten drängen. Selbstverständ- 
lich ist der Betrieb, durch dessen 
Schuld der Unterhalt nicht ab- 
gezogen wurde, verpflichtet, die 
dadurch entstandenen Rückstände 
sofort zu begleichen. Notfalls kann 
ihn der Staatsanwalt dazu ver- 
klagen. Die staatlichen Organe 
sichern — wie Du siehst — also in 
jedem Fall, daß Du zu Deinem 
Geld kommst. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


dafür, daß ich nicht alle 199 (!) 
verlockenden Zuschriften beant- 
worten kann. 

Sandy, Markkleeberg 


Habt Ihr eine 
Idee? 


Im kommenden Jahr möchten wir 
ein Klassentreffen organisieren. 
Es soll eine ganz besonders 
schöne Feier werden. Leider 
fehlen uns noch ein paar 
originelle Ideen zur Ausgestal- 
tung und zum Ablauf. Vielleicht 
können mal Leser, die solch ein 
Treffen schon hinter sich haben, 
ein paar gelungene Ideen gucken 
lassen? 

Monika Runde, Dresden 


Bitte nachden- 


ken! 


Kürzlich jährte sich zum 35. Male 
eines der traurigsten Ereignisse 
der Weltgeschichte, der Abwurf 
der ersten Atombombe durch die 
USA über Hiroshima. Aus die- 
sem Anlaß war im Fernsehen der 
weltbekannte japanische Spiel- 
film »Die Kinder von Hiroshima« 
zu sehen. Dieser Film hat mich 
außerordentlich erschüttert und 
bewegt. Die Wirkung des Films 
beruht wohl auf der Tatsache, daß 
die schrecklich verstüummelten 
Menschen nicht der Phantasie des 
Maskenbildners entsprungen 
sind. Doch leider mußte ich, da 
ich den Film gemeinsam mit an- 
deren jungen Leuten anschaute, 
feststellen, daß viele schon nach 
kurzer Zeit den Fernsehraum 
verließen. Das finde ich bedauer- 
lich, auch wenn ich gestehen muß, 
daß es wirklich schwer fällt, sich 
diesen Tatsachen zu stellen. 
Wenn einige von denen, die dies 
nicht fertigbrachten, darüber 
nachdenken, hat dieser Brief sein 
Ziel erreicht. 

Burkhard Dierk (20), Gadebusch 


Wirkung erlebt 


Im n18/80 hattet Ihr die Meinung 
meiner Freundin Evelin Franke 
aus Oberköditz abgedruckt zu 
Eurem Beitrag über Nikaragua. 
Ich hoffe, daß Evis Worte über 
die Einstellung zur Solidaritäts- 
spende die Wirkung nicht ver- 
fehlen. Aber in unserem Fe- 
rienort haben sich einige Jungs 
über diese Zeilen aufgeregt. Ich 
finde es blöd, gerade von so er- 
wachsenen Jungs. Ich bin der 
Meinung, daß gerade diese Jungs 
zur Mutti rennen würden, wenn 
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sie so kämpfen sollten wie die 
Jugend in Nikaragua. Na ja, 
stimmt doch, oder? Und es sind 
zudem diese Feiglinge, die sol- 
chen Reden »Ich spende und 
spende ....« schwingen. 

Ich habe noch zwei Geschwister, 
und meine Mutter ist geschieden. 
Aber gespendet habe ich, ohne zu 
zögern. Ich bekomme kein Ta- 
schengeld, verdiene mir alles 
selber, doch es tut mir nicht weh, 
mal 5 Mark zu spenden. 
Michaela Haag (17), Oberköditz 


Beharrlich 


Im Heft 3/80 schrieb Christina 
Marr aus Halle zu der Fan- 
Diskussion, daß sie ein Mädchen 
kennt, das 22 Mal in den ABBA- 
Film gegangen ist. Ich würde sehr 
gern mit diesem Mädchen in 
Briefwechsel treten. 

Kerstin H., Brandenburg 

Willst Du von ihr die auswendig 
gelernten Film-Texte haben? Aber 
im Ernst: Wir vermitteln keine 
Adressen von Leserzuschriften. 


Jungs, überzeugt 
den Papa! 


Bei uns zu Hause gibt es immer 
Streit, wenn ich mich schminke. 
Mein Vater sagt dann immer: 
»Dieses Angeschmiere, mach das 
nicht!« Er möchte wirklich mal 
wissen, ob das den Jungen gefällt. 
Ja, und da hätte ich eigentlich 
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meine Frage schon gestellt, die 
lautet: Wie stehen Jungs zu ge- 
schminkten Mädchen? Ich will es 
meinem Vater mal zeigen. 

Birgit Richter, Waldenburg 


Brieffreundin auf 


die Probe stellen? 


(Zuschriften zum Heft 8/80 — 
Professor Borrmann antwortet) 


Prof. Borrmanns Antwort hab ich 
mir gleich zweimal durchgelesen. 
Sie war diesmal sehr gut durch- 
dacht. Das Problem von Tho- 
mas T. ist wirklich eine harte 
Nuß. Um einer beiderseitigen 
Enttäuschung vorzubeugen, hätte 
er das Mädchen gleich zu Beginn 
des Briefwechsels auf seinen 
Gehfehler aufmerksam machen 
und dies nicht bis zum Besuch 
aufschieben sollen. 

Angie Bergust (16), Brandenburg 


Ich finde auch, Thomas sollte den 
Mut aufbringen und das Mädchen 
besuchen. Wäre ich an des Mäd- 
chens Stelle, würde ich Thomas 
bestimmt nicht abweisen, son- 
dern ihn so nehmen, wie eristund 
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mich um ihn kümmern. 
Ramona Kluge (15), Laasow 


Zunächst finde ich es ganz gut, 
daß ein solches Thema auch unter 
diesem Aspekt aufgegriffen 
wurde, denn es ist für uns Geh- 
behinderte nicht so ganz einfach, 
den richtigen Partner bzw. die 
Partnerin zu finden. Da die 
Möglichkeit, einen entsprechen- 
den Partner beim Tanz oder »auf 
der Straße« kennenzulernen, 
recht gering ist, da man dort an- 
gestarrt oder mit Mitleid behan- 
delt wird, versuchte ich es durch 
Briefwechsel, ohne daß ich meine 
Briefpartner von der Behinde- 
rung in Kenntnis setzte. Und ich 
stimme Prof. Borrmann zu, es ist 
besser, wenn man es nicht ge- 
schrieben hat. Dann konnte ich 
erleben, wie sie im entscheiden- 
den Moment reagieren. Dabei 
sind mir die verschiedensten Cha- 
raktere begegnet. Es kam nicht 
selten vor, daß man einfach ohne 
ein Wort stehen gelassen wurde. 
Manchmal war es auch ganz nor- 
mal, man lief erst später aus den 
verschiedensten Gründen aus- 
einander. 

Sigrid Geisler, Berlin 


Die Zeitschrift wurde 1978 mit 
dem Vaterländischen Ver- 
dienstorden in Silber, 1970 mit 
der Artur-Becker-Medaille in 
Gold und 1975 mit der Erich- 
Weinert-Medaille, dem Kunst- 
preis der FDJ, ausgezeichnet. 


HERAUSGEBER: Zentralrat der 
FDJ 

»neues leben« erscheint mo- 
natlich im Verlag »Junge Welt« 
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Ihr habt mal ein echtes Problem 
angeschnitten. Ich würde sagen, 
dieser Thomas hat noch eine 
Chance, auch wenn er gehbehin- 
dert ist. Seit ca. 4 Wochen kenne 
ich einen Jungen, der durch einen 
Motorradunfall ein steifes Bein 
hat. Das heißt für mich, daß ich 
vieles, was mir Freude macht 
(z. B. Disko), zurückstecken muß. 
Ich meine, wenn sich das Mäd- 
chen z.B. schämt, mit Thomas 
auf die Straße zu gehen, so hat es 
gar keinen Sinn, etwas Festes 
daraus werden zu lassen. 

Silke Schatz, Karl-Marx-Stadt 
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BESBASHRBRRE 


KREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: 

1. Bühnendichtung, 

5. Göttin der griechischen Sage, 

7. Staat im Nordosten der USA, 
11. Maßeinheit der elektrischen Spannung, 
12. niederländischer Maler (1580-1666), 
13. Kreditquote bei bilateralen Handelsver- 

trägen, 

14. Teil des Auges, 
15. Kaliumaluminiumsulfat, 
16. Küchengerät, 
18. früheres Raummaß in der Forstwirt- 
schaft, 
. Hauptstadt von Marokko, 
. europäische Hauptstadt, 


. Titelgestalt einer Oper von Peter 
Tschaikowski, 

. Bewohner einer europäischen Volks- 
republik, 


. Wertpapiere in der kapitalistischen 


. Hauptstadt der Republik Mali, 

. landwirtschaftliche Nutzfläche, 

. DDR-Schriftstellerin, schrieb den anti- 
faschistischen Roman »Olga Benario«, 
. Name eines Vulkangipfels in Antarktika, 
. Heldendichtung Homers, 
Grundbaustein der Elemente, 

Gewebe, 

Schachfigur, 

überaus scheues Wild, 

Hauptstadt von Tibet, 

Hauptstadt von Oberösterreich, 
Vorzeichen, 

Schlingpflanze, 

tiefe Stimmlage der Frau, 

deutscher Theater- und Filmregisseur 
(1891-1966). 


 Senkrecht: 


1. Behältnis, 

2. Ankündigung, Bekanntmachung, 

3. DDR-Schauspielerin, spielte ihre erste 
große Filmrolle in dem unter 8. senkrecht 
gesuchten DEFA-Gegenwartsfilm, 

. niedere Pflanze, 

. Grundbedürfnis, 

. Dienstgrad bei der Volksmarine, 

. Titel eines in diesem Jahr uraufgeführten 
DEFA-Films, 
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= WÖRTER IN KREISEN 


“ 


“ Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die im 
" Feld mit dem Häkchen beginnen und im 


Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld verlaufen. 
Bedeutung der Wörter: 


1. volkseigene Institution für Werbung in 

der DDR (Abkürzung) 

. Fluß im Nordwesten der UdSSR, 

. Verkaufsraum, 

. amerikanische Filmschauspielerin, 
spielte in dem Film »Nur Pferden gibt 
man den Gnadenschuß«, 

. Mündungsarm des Wista, 

. weiblicher Vorname, 

. Hebelarm am Bootsruder, 

. Wasserstandsanzeiger, 

. Zeit der Berufsausbildung, 

. kleine Strauchfrucht, 

. beliebter Unterhaltungssänger unserer 

Republik, 

12. Niederschlagsform, 

13. Nadelbaum der Mittelmeerländer. 
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18. deutscher Schriftsteller (1817—1888), 

19. gesellige Veranstaltung mit Tanz und 
Schallplattenmusik, 

21. Gesangsensemble der FDJ, 

25. Komponist der Oper »Orpheus und 
Eurydike«, 

30. längster Fluß Zentralasiens, 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchstaben 
der Außenfelder, ebenfalls im Uhrzeigersinn 
gelesen, den Namen eines bekannten Büh- 
nenkünstlers und Nestors der Schau- 
spielkunst in der DDR. 


31. an der Grenze zu Polen gelegene Stadt in 
der Belorussischen SSR, 

36. Bild höchster Vollkommenbheit, 

37. norwegischer Mathematiker 
(1802-1829), 

38. Veranstaltungsraum in Schulen, 

39. westfranzösischer Fluß, 

41. Laubbaum, 

42. abfallendes Gelände, 

43. Sport- und Spielgerät. 
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AUFLÖSUNGEN AUS HEFT & 
10/1980 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 3. 
Sambesi, 9. Riel, 10. LIFT, 11. Strauss, 12. % 
Bess, 15. Ulme, 17. Kontinent, 20. Manila, 
21. Liebig, 22. All, 23. Elbe, 27. Oder, 30. 
Service, 31. Hanf, 32. Gage, 33. Reaktor, 35. 
Lyrik, 37. TAROM, 40. Dumas, 41. Alk, 42. 
Niger, 43. Ate, 45. Ade, 46. Gelb, 47. Virus, 
48. Satz, 49. Eta, 50. Tee. — Senkrecht: 1. 
Trab, 2. Vers, 4. Altona, 5. Bratislavska ® 
Lyra, 6. Sessel, 7. Kiel, 8. Atze, 13. Email, ® 
14. Ski, 15. Ute, 16. Meile, 18. Olm, 19. Nil, ! 
23. Echo, 24. Boney M, 25. Terek, 26. Schot, 
28. Dialog, 29. Reed, 33. Rist, 34. Rad, 35. 
Lumen, 36. Raabe, 38. Riese, 39. Meute, 44. 
Eva, 45. Ast. 


RATSELSCHNECKE. Innen beginnend: 
Rot, ORWO, Salomo, Smokie, Leine, Gleis, 
Rad, Arno, Gras, Pirol, Ahoi, Darre , Mohn, 
Illes. — Außen beginnend: Sellin, Homer, 
Radio, Halo, Rips, Argon, Radar, Siel, 
Genie, Lei, Komsomol, Asow, Rotor. 


Von Karin Wendt 


Schade, daß es keinen 
DEFA-Film gibt, der im 
Prozeßsaal spielt, da 
hätte es jeder schon 
gesehen: Die würdigen, 
gestrengen Herren in der 
Amtsrobe gibt es hier- 
zulande bei Gericht nicht 
mehr. Unser Staatsan- 
walt kommt sogar recht 


seinem Tisch hervor, 
jetzt, da der Prozeß zu 
Ende ist, und die Zuhö- 
rer ihn zur soeben 
verhandelten Jugend- 
Strafsache ausfragen 
können. 


Ein Lehrling, Mitschüle- 


rin des Verurteilten E.: 
»Warum haben Sie die 
Angeklagten oft so 

höflich angeredet? Das 


Typen, die wollten 
schließlich den Taxifah- 
rer bewußtlos schlagen 
und ausrauben?« 

Der Jugendstaatsanwalt 
von Königs Wusterhau- 
sen: »Wenn ich sage: 
»Marco, erklären Sie uns 
bitte ...<, statt immer zu 
rufen: »Angeklagter, 
stehen Sie auf!«, dann 
vergeb’ ich mir nichts, 


Umgangston ist immer 
etwas wert, vor allem 
Jugendlichen gegenüber. 
Wie soll ich denn Ihrer 
Meinung nach reden?« 
»Na, streng.« 


Ein Gaststättenleiter 
über seinen Lehrling, 
den Verurteilten E.: 
»Meinen Sie nicht auch, 
Herr Staatsanwalt, daß 
der E. eines Tages hier 


modebewußt hinter sind doch ganz harte und ein gepflegter stehen mußte? Bei der 


sind die Konflikte. i 
die irgendwie immer schlimm aus 
Konflikte mit dem Gesetz. 


Er beschäftigt sich mit Ermittlungs 
fügt daraus die Anklageschr 
Es geht dabei um Menschen, die schuldig 
und häufig nicht mehr von selbst mit ihren Pfli 


Er wichtet die Details, die der Straftat 
gaben, erläutert die Motive, Ursachen und 


Er kennt die Schicksale 
der Angeklagten. 
Sein oberster Maßstab a 
& dieNormen und Ziele 
u der Gesellschaft. 
Tu Pr? Er vertritt das Gesetz un 
a Ww; Strafen. Er ist Staatsanw 
(ez Ein Beruf ohne Freude ? 
De 0) Staatsanwälte schütteln 
N u © über diese Frage den Ko 
| einer von ihnen ist 


der Jugendstaatsanwalt von Königs 
(oder:Vorbeugen ist besser als 
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»Laufbahn< — vorbe- 
straft, schlechter Um- 
gang — war das doch 
folgerichtig. Der war ja 
so verstockt, wenn ich 
mit ihm geredet habe.« 


Der Jugendstaatsanwalt 
von Königs Wusterhau- 
sen: »Bei jedem einzel- 
nen ist nie etwas 
zwingend folgerichtig 
in’s Negative. Er hat bei 
uns die Chance, anders 


zu werden.« 

Frage des nl: »Was fühlt 
der Staatsanwalt, wenn 
er eine Mopedclique 
anpreschen oder aben- 
teuerlich gekleidete 
Jugendliche auf einem 
Fleck stehen sieht?« 


Der Jugendstaatsanwalt 
von Königs Wusterhau- 
sen: »Mir flattern nicht 
die Nerven, ich wittere 
kein Unheil, ich denke 


gehen. 


akten und 


ift. 
geworden sind 


chten klarkommen. 


das Gepräge 
Tatbedingungen. 


ber sind 


d beantragt 
alt. 


Wusterhausen 
strafen) 


nichts Schlechtes. Ich 
laß’ mich doch nicht von 
Äußerlichkeiten hinrei- 
ßen. Ich komme mit so 
vielen Gruppen von 
jungen Leuten zusam- 
men, da wäre Voreinge- 
nommenheit sträflich. 
Leider passiert es, daß 
Erwachsene mitunter 
unqualifiziert reagieren, 
mir ist es sogar VOT- 
gekommen, daß Eltern 
ihre halbwüchsigen 
Kinder schon abge- 
schrieben hatten, dabei 
waren die Jungen und 
Mädchen vernünftig, 
diese Eltern hätten 
aufmerksamer mit ihnen 
reden sollen.« 

Solch Verständnis und 
diese Aufgeschlossenheit 
haben bestimmt viele 
Jugendstaatsanwälte. 
Das sollte uns nicht 
überraschen, wiewohl 
wir sie nur anklagend, 
bisweilen donnernd 
(wenn die Angeklagten 
ihren Anteil verniedli- 
chen wollen) im Ge- 
richtssaal hören. Was 
wir nicht so eindrucks- 
voll erleben, ist ihre 
weitreichende Arbeit, 
das VORBEUGEN. 
Aber bleiben wir bei 
unserem Jugendstaatsan- 
walt von Königs 
Wusterhausen, der 
Dietmar Leonhard heißt, 
43 Jahre alt ist und lange 
Zeit FDJ-Sekretär in 
einem Großbetrieb war. 
Da sitzen ihm die Vor- 
urteilslosigkeit und der 
Optimismus, zu denen er 
ohnehin dienstverpflich- 
tet ist, besonders tief. So 
ist es auch geschehen, 
daß er dem Verurteilten 
E. nach dem Prozeß 
über eine Stunde lang 
zuhörte, was der, nun 
irgendwie erleichtert, 
von seinen zurückliegen- 
den Schwierigkeiten 
erzählte. 

Die Arbeit mit den 
Tätern ist in Zahlen zu 
fassen: Weniger als 2% 
aller Jugendlichen 
zwischen 14 und 18 Jah- 


ren werden pro Jahr 
straffällig. Über die 
Hälfte von ihnen wird 
nicht zu Freiheitsstrafen 
verurteilt, kriegt Bewäh- 
rung oder wird zur 
Konflikt- bzw. Schieds- 
kommission geschickt. 
Und das VORBEU- 
GEN? Kann dies die 
Statistik erfassen? Hm, 
im ersten Halbjahr 1980 
erteilten DDR-Staatsan-- 
wälte etwa 30000 
Rechtsauskünfte in 
Massenmedien und 
Gerichtssprechstunden. 
Die Auskünfte des 
Jugendstaatsanwaltes 
Dietmar Leonhard sind 
bestimmt nicht alle 
mitgezählt, z.B. die in 
der Disko, die ganz 
undienstlichen. Aber 
davon später. Jetzt 
gehen wir erstmal mit 
VORBEUGEN, dienst- 
lich. 


Seine Berufs- 
erfahrung: 
Kumpels sind 
untereinander 
zu kritiklos 


Dietmar Leonhard hat 
eine öffentliche Auswer- 
tung des Taxi-Raub-Fal- 
les mit Lehrlingen eines 
Großbetriebes angesetzt. 
Mehr oder weniger 
beeindruckt hören die 
den Gerichtsbericht, 
einige lachen sogar an 
einer recht brutalen 
Stelle, wohl weil sie so 
amts-stelzig formuliert 
ist. Das müsse er so 
exakt auseinanderklamü- 
sern, erklärt Leonhard, 
sonst würden die Tatsa- 
chen sich verwischen, 
und die Strafzumessung 
könnte nicht gerecht 
erscheinen. Als die 
Lehrlinge die Höhe der 
Freiheitsstrafe verneh- 
men, finden welche 
sogar, die sei zu mild. 
Da kommt der Ju- 
gendstaatsanwalt mit 
einer scheinbar abseiti- 
gen Frage: »Ist der ein 
guter Kumpel, der zum 
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Lehrausbilder geht, um 
auf die Bummelei, 
Faulheit eines anderen 
aufmerksam zu ma- 
chen?« — Einer sagt, was 
allen im Gesicht steht: 
»Laß mich doch nicht 
Anscheißer, Petzer 
nennen!« 


probleme, das müsse 
jeder mit sich aus- 


machen, sie nähmen sich 
so, wie sie sind. Über- 
haupt, worauf will der 
hinaus? Etwa dahin: Alle 


Faulenzer würden 
Verbrecher? 


gesetzt hätte, vor allem 
die Auseinandersetzung 
untereinander, wäre 
manches bestimmt 
anders ausgegangen. 


Also, verkündet der 
Jugendstaatsanwalt: Das 
könne unerhört helfen, 


Standard verletzt wird, 
in Kleidung, Witz und 
Sprache, in den Idolen. 
»Das ist im allgemeinen 
eure Sache«, räumt der 
Jugendstaatsanwalt ein, 
»aber eure Kritiklosig- 
keit gegenüber mangeln- 
der Lerneinstellung, 


Nicht doch, aber an der 
Umkehrung ist etwas 
dran. Recht viele jugend- 
liche Straftäter haben 
zeitweise, manchmal 


Rechtsverletzungen 
VORZUBEUGEN, wenn 
in den Klassen, Jugend- 
kollektiven, ja auch in 
den Cliquen mehr Auf- 


Leistungsabfall, wird 
leider mitunter meine 
Sache. Und meinen 
Strafantrag findet ihr zu 


— »In Ordnung, aber 
wann habt ihr das letzte 
Mal mit einem, der sich 
hängen läßt, gesprochen, 


habt ihn kritisiert?« auch auf Dauer, keine |[merksamkeit für den mild... 

Etliche lehnen das ab. erbauliche Einstellung einzelnen da wäre, wenn | Seine 

Was sollten sie da schon |zum Lernen, zur Arbeit, |sie sich untereinander Ford 5 
reden, eine FDJ-Mit- auch zur gesellschaft- mehr reiben würden. In I 
gliederversammlung lichen in der FDJ. Wenn | vielen Gruppen herrsche Selbst- 

kläre keine Leistungs- Ida eher die Kritik an- Intoleranz, wenn der ständigkeit 


Kritik und 
Auseinandersetzung 
helfen, 
Rechtsverletzungen 
vorzubeugen 
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Diemar Leonhard. 
Besonderes Kennzeichen: 
Vorurteilslos 


Fotos: Herbert Schulze 


Ein Staatsanwalt muß 
auch die Wiedereinglie- 
derung der Entlassenen 
überwachen. Zum 
Jugendstaatsanwalt in 
Königs Wusterhausen 
kommt jetzt Dirk in’s 
Büro. Keine Akte liegt 
auf dem Tisch. Dietmar 
Leonhard hat alles im 
Kopf, was den Dirk 
angeht: »Deine Beurtei- 
lung aus dem Jugend- 
haus war ganz gut, aber 
deine Erzieher hatten 
eine vorzeitige Entlas- 
sung nicht vorgeschla- 
gen. Ich hab’ mich dafür 
eingesetzt. Mit der 


= In vielen Gruppen wäre 
mehr Aufmerksamkeit 
für den einzelnen gut 


Arbeitsstelle geht alles 
klar, ich kenn’ den 
Betrieb, dort ist ein ganz 
angenehmes Klima, aber 
was leisten mußt du 
schon.« 

Dirk: »Ich will jetzt alles 
anders machen, die 
Schulden abzahlen, die 
alten Kumpels nicht 
mehr treffen, auf Abend- 
schule gehen, und 
überhaupt, seit der 
Entlassung hab’ ich 
keinen Tropfen mehr 
getrunken.« 

Leonhard: »Naja, seit 
gestern also. Versprich 
hier nicht zuviel. Wichtig 
ist tatsächlich die 
Abendschule. Aber Dirk, 
leb’ nicht isoliert, such’ 
dir gute Kumpels, geh’ 
zur Disko. Arbeit-Zu- 
hause-Arbeit ..., das ist 
nicht das Leben eines 
18jährigen. Und such’ dir 
ein Mädel, was vom 
Alter her zu dir paßt. 
Kein 14jähriges, das 
bringt bloß wieder neue 
Probleme. — Und dies 
empfehl’ ich dir ganz 
dringend, das löst viele 
Knoten: Sich aus- 
quatschen. Mit Kumpels 
und Freundin macht 
alles viel mehr Spaß.« 
Dirk: »Was macht denn 
Ingo?« 

Leonhard: »Für ihn hatte 
ich Strafaussetzung auf 
Bewährung erwirkt.« 
Dirk: »Und? Ist er 
wieder straffällig gewor- 
den?« 


(Dirk gebraucht dieses 
juristische Fachwort 
fließend.) 

Leonhard: »Nein, der 
hat jetzt gerade seinen 
Facharbeiter gemacht, 
hatte, so wie du nur ’nen 
Teilberuf, nun hat er 
alles nachgeholt. Karsten 
hingegen ist wieder 
drin.« 

(Der Jugendstaatsanwalt 
wählt Umgangsworte.) 
Dirk: »Der hatte ja auch 
kein richtiges Zuhause.« 
Leonhard: »Knarrt bei 
dir die Treppe zu deinem 
Zimmer noch? Und hast 


du dich mit deinem 
Vater ausgesprochen? 
Mir hat dein Vater 
gesagt, daß du für ihn 
jetzt als erwachsen giltst, 
und so will er dich auch 
behandeln.« — Eine 
Weile reden beide noch 
über diesen und jenen, 
der Staatsanwalt von 
Königs Wusterhausen 
kennt sie alle. Auffällt 
mir dabei, daß er vor Dirk 
die erfreuliche Entwick- 
lung der einzelnen 
ausführlich erzählt, vor 
allem deren Selbständig- 
keit betont. Dann kommt 
Dirks Mutter dazu, sie 
hat einen kleinen Ordner 
von Schadensersatzan- 
trägen und hält uns vor: 
»Wenn die Mutti das 
nicht alles sortiert hätte, 
Dirk wüßte gar nichts 
mehr!« — Leonhard: 
»Dirk, laß dir nichts 
unterstellen.« Im weite- 
ren Gespräch pocht der 
Jugendstaatsanwalt 
immer wieder darauf, 
daß Dirk alles selber 
regeln sollte. 

Als sie draußen sind, 
wird Dietmar Leonhard 
nachdenklich: »Daß die 
Oma 500 Mark schenken 
will, paßt mir nicht. Und 
überhaupt, was in die- 
sem Zimmer schon alles 
versprochen wurde ... 
Aber trotz allem, bei Dirk 
hab’ ich Hoffnung. Neu 
ist in seinem Leben jetzt 
’ne Arbeitsstelle, das 
erste Mal richtig Geld 
verdienen, die Abend- 
schule ... Na, vielleicht 
schafft er es.« 


+++ 
Wenn man mit dem 
Jugendstaatsanwalt von 
Königs Wusterhausen 
durch Königs Wuster- 
hausen geht, wird man 
häufig gegrüßt. Er geht 
immer mal in die Disko 
am Bahnhof. VORBEU- 
GEN. Daher kennen ihn 
so viele. Es ist eine 
Disko für 400 Leute, es 
gibt Wein, Cola mit 
Wodka, der Diskotheker 
ist beliebt, jedesmal ist 


der Saal knackend voll. 

ı Dabei geht es gepflegt 
zu, kaum einer tritt die 
Zigarette auf dem Boden 
aus, keiner bleibt lange 
da, der suffseelig stän- 
kert und rempelt. Die 
Ordner schützen den 
gutgehenden, dichten 
Diskobetrieb vor solch 
explosiven Auftakten. 
Unter den imponieren- 
den Ordnern sind ehe- 
malige »Kunden« unse- 
res Jugendstaatsanwal- 
tes. Sie bekennen sich 
dazu, mit einem gewis- 
sen Film-Lächeln. Die 
Pose vergeht, wenn sie 
ihm von sich erzählen, 
kurz das Neueste, vom 
normalen Leben. Einer 
erklärt mir: »Eigentlich 
müßte ich auf ihn sauer 
sein, schließlich hat er 
mich verknackt, aber er 
hat nur die Wahrheit über 
mich gesagt, die Schuld 
hatte ich ja. Und als ich 
wieder draußen war, hab 
ich ihn besucht, weil 
man mit ihm reden 
kann.« 

Man steht hauptsächlich 
in dieser Disko. Wir 
kommen auch nicht 
weiter, denn der Ju- 
gendstaatsanwalt muß 
sich in schreiende 
Zwiegespräche vertiefen 
(Die Musik!). Die Disko 
ist auch nicht der Ort für 
Schicksalsgespräche, 
aber der Leonhard kann 
das Milieu hören und 
sehen. Und wenn der 
Rat des Kreises ihn als 
Abgeordneten und die 
Rechtskommission der 
FDJ-Kreisleitung ihn als 
Mitglied um seine Mei- 
nung bitten, kann der 
Jugendstaatsanwalt von 
Königs Wusterhausen 
fundierte Ratschläge 
geben (z.B. nie eine 
Disko wegen »Vor- 
kommnissen« zu schlie- 
ßen) und gesellschaft- 
liche Kräfte zielgerichtet 
mobilisieren — zum 
VORBEUGEN. 
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ir haben aus der nebenstehenden r 
Zeichnung ein paar Dinge verschwinden | 
lassen. Ihr sollt nun herausfinden, was | 

7 wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- I 
nung wiedererstehen, dieuns nacheurer | 
Meinung als Ausgangsvorlage gedient | 
hat. (Dabei zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut nicht l 
zeichnen zu können, darf auch Fotoaus- | 
“E schnitte in die Zeichnung kleben — also I 
Zu eine Collage anfertigen — um seine Idee 
deutlich zu machen.) I 
Zu gewinnen sind 5 Buchschecks! Aus | 
den Einsendungen, die darüber hinaus | 
eine originelle Idee anbieten, also mit | 
einer ganz anderen, nach unserer Mei- 
nung aber humorigen Lösung aufwar- | 
0 ten, wählen wir noch einmal 5, die hier | 
“eu veröffentlicht werden und deren Ab- | 
sender ebenfalls einen Buchscheck er- 
h halten. l 
WE Einsendeschluß für diese Runde: | 
15. Dezember 1980 (Poststempel). Bitte | 
© nur Postkarten verwenden! 
A Unsere Anschrift: Redaktion »neues | 
 leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, Kenn- : | 
wort: Kari-Klau l 
Die Gewinner der Aufgabe 8/80: l 
BE Heike Siewart, Ebersbach; Jürgen | 
Hesse, Leipzig; Monika Schönherr, 
Dresden; Johannes Löffler, Halle; Rolf | 
Petzold, Leipzig. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


nn nn nn nn nd nn u 


‚Ha haha Herr Professor, 
na ıst dasnun Lachgus?" 


Heinz Mademann, Michael Georgiew, 
\ A Wismar Eisenach 
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Foto: Rudolf Schäfer 


